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Schneller  als  irgend  jemand  ge- 
dacht, hat  sich  in  unserer  Zeit 
Kunst  und  Dekoration  wieder 
vereinigt;  inniger  auch  als  je 
zuvor.  Denn ,  offen  gesagt ,  es  war 
eine  kleine  Uebertreibung  aus  päda- 
gogischen Gründen,  wenn  man  die 
Künstler  vergangener  Zeit  zugleich 
auch  ein  wenig  als  biedere  Kunsthand- 
werker darzustellen  liebte.  Zwar  den 
Begriff  hoher  Kunst  und  ihres  sich 
daraus  ergebenden  Gegentheils  gab  es 
nicht.  Keine  sozialen,  ästhetischen, 
technischen  Schranken  hielten  diese 
beiden   Theile   zu    ihrem    gegenseitigen 


Schaden  klaffend  auseinander,  es  wären 
denn  die  mittelalterlichen  Institutionen 
der  Zünfte  und  Gilden  gewesen.  Ein 
Hin-  und  Herschwanken  war  jedem 
gestattet.  Dennoch  ist,  was  damals 
Maler  und  Bildhauer  für  die  dekorative 
Kunst,  das  Kunsthandwerk  thaten,  wenn 
sie  es  überhaupt  thaten,  nur  Gelegen- 
heitsarbeit gewesen,  Spähne  und 
.Schnitzel  ihrer  eigentlichen  Kunst,  die 
ihre  Haupt  -  Lebensarbeit  ausmachte. 
Kaum  einer  hat  je  auf  die  Entwicke- 
hmg  der  Ornamentik  und  Geräthformen 
einen  dauernden  Einfluss  ausgeübt. 
Diese    RoUe    übernahmen     die    Archi- 
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tekten ,  später  die  benifsmässi.tj'en  Ornamentstecher,  die 
Vorläufer  unserer  Musterzeichner.  Was  sich  daher  in 
unseren  Tatzen  ereignet,  das  völlige  Aufgehen  von  Malern, 
l^ildhaucrn  und  Bauleuten  in  selbständigem,  dekorativem 
Schaffen,  ist  nicht  nur  etwas  Neues,  etwas  Neues  für 
unser  Jahrhundert,  es  ist  etwas  Neues  schlechtweg,  das 
in  den  früheren  Jahrhunderten  noch  kein  Vorbild  gehabt 
hat.  Die  Bedeutiuig  dieser  Neuerung  ist  darum  nur  eine 
um  so  grössere,  die  Aussicht  auf  dauernden  Erfolg,  aber 
auch  eine  um  so  ungewissere,  da  niemand  denselben  an 
der  Hand  der  (Tcschichte  weissagen  kann. 

Unter  den  ersten,  die  diese  Vereiniyamg  bei  uns  in 
Deutschland  vollzogen,  wird  Otto  Eckmann  sich  immer 
mehr  wohl  als  der  erste  herausstellen.  Das  ist  ein 
besonderes  \'erdienst.  vor  allem  in  den  Augen  unserer 
st<-ts  evolutionistisch  empfindenden  Zeit  und  es  ist  auch 
sonst  kein  kleines  Verdienst.  Bahnbrecher  werden,  heisst 
immer  ein  kleiner  Kolumbus  se'in.  Es  bleibt  immer  ein 
Risiko,  Neuland  zu  suchen.  Denn,  wer  es  erobern  will, 
hat  meist  schon  die  Schiffe  hinter  sich  verbrannt. 

Das  ist  das  Kennzeichen  des  Bahnbrechers,  dass  er 
eine  Entwickelung  hat.  Das  Genie  thut  selten  einen 
Spnmg.  So  machen's  die  Nachtreter,  die  sich  dazu  der 
Eenkstange  jenes  bedienen.  Selber  finden,  ist  Arbeit, 
die  nicht  von  heute  auf  morgen  besorgt  wird,  sich  aber 
stets  mit  Logik  und  Konsequenz  vollzieht.  Es  ist  das 
Interessante  und  Vielsagende  an  Otto  Eckmann,  dass 
eine  solche  Entwickelung  sich  an  ihm  findet.  Von 
Anfang  an  voll  künstlerischer  Unruhe  und  ohne  innere 
Befriedigung,  so  lange  er  wie  der  Alltagskünstler 
schaffen  muss,  thut  sich  ihm  allmählich  ein  neues  Ziel 
auf,  das  für  ihn  anfangs  nur  noch  Unruhe  und  Ver- 
wirrung mehr  bedeutet,  dann  ihm  jedoch  langsam,  doch 
sicher  zur  Grundlage  ruhigen  Vorwärtsarbeitens  wird,  in 
dem  er  seine  eigentliche  Lebensmission  erblickt.  Hier 
liegt  ein  Stück  der  Arbeit  sichtbar,  die  geschehen  musste, 
damit  Deutschland  wieder  eine  dekorative  Kunst  erhielt. 

Man  ist  heutzutage  gewohnt,  Künstler  aus  Zeit  und 
Ort  zurechtzuerklären.  Auch  für  Eckmann  sind  beide 
keine  müssigen  Entwickelungs-Faktoren  gewesen.  Die 
Zeit,  in  der  er  geboren,  machte  ihn  zu  dem  modernen 
Künstler  schlechtweg,  der  Ort  zu  dem  praktischen.  Es 
ist  kein  Zufall,  dass  letzterer  gerade  Hamburg  war. 
Hamburg,  von  je  eine  Art  Insel  in  deutschen  Landen, 
hat  schon  seit  Jahrhunderten  eine  Kultur-  und  Kunst- 
entwickelung fiu-  sich  gehabt.  Im  17.  Jahrhundert  blühte 
hier  eine  auf  holländischer  Grundlage  beruhende  Maler- 
schule, wie  nirgend  sonst  in  Deutschland.  Es  folgt  im 
folgenden  die  deutsche  Oper,  das  Schauspiel.  Das 
nächste    setzt    gar    ein    mit    einem    kräftigen    Realismus 
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in  der  Malerei ,  nach  dem  man  sich  in 
dieser  Zeit  nicht  nur  in  Deutschland  ver- 
geblich umsieht.  Und  keine  Stadt  zeigt 
wohl  dann  —  was  bisher  noch  kaum 
beachtet  —  so  viel  Anläufe  zu  einer  Wieder- 
erstarkung  dekorativer  Kunst,  wie  gerade 
diese.  Es  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  der  eigentliche  Reorganisator  der  ge- 
sammten  euroj^äischen  dekorativen  Kunst, 
Gottfried  Semper,  ein  Hamburger  war,  wenn 
seine  Kraft  auch  für  diese  Stadt  verloren 
gegangen  ist.  Dann  entsteht  hier  zur  Zeit 
der  Alleinherrschaft  des  Gusseisens  eine 
offizielle  vSchmiedekunst ,  deren  Resultate 
auch  im  übrigen  Deutschland  diese  Kunstart 
wieder  erweckt  haben.  Es  folgt  offiziell  eine 
sehr  reizvolle  Holzkleinarchitektvir  und  \-iele 
in  Deutschland  ganz  vereinzelt  dastehende 
Privatunternehmungen:  eine  Anstalt  die  voll- 
ständig stilgerechte  und  solide  Ausschmück- 
ung von  Kirchen  übernimmt,  ein  Architekt, 
der  völlig  originelle,  für  die  Zeit  sehr 
verdienstvolle  Majoliken  anfertigt.     Schliess- 


lich gesellt  sich  die  Theorie  hinzu,  und  wenige 
Jahre  vor  dem  allgemeinen  Anbruch  der 
modernen  dekorativen  Bewegimg  in  Deutsch- 
land thut  sich  hier  eine  Vereinigung  junger 
Kräfte  zusammen,  um  mittelst  Herausgabe 
einer  Zeitschrift  eine  >  Volkskunsf«  ins  Leben 
zu  rufen.  Daneben  ist  nicht  zu  vergessen  die 
beispiellose  Entwickehmg  des  Hamburger 
Museums  für  Kunst  und  Gewerbe,  von  dem 
eine  Reihe  kunstgewerblicher  Musterbetriebe, 
allen  voran  die  Lederpunzerei  Hulbc's  ihren 
Ausgang  nahm.  Hamburg,  die  Kaufmann- 
stadt, ist  eben  eine  Stadt  der  Praxis.  Kein 
Aufwärts-Streben  ohne  festen  Grund  und 
Boden  unter  sich  ist  hier  gestattet.  Es  muss 
alles  irgendwie  mit  der  Wirklichkeit  \-er- 
knüpft  sein,  und  wer  es  ver^sst,  —  es 
gibt  in  der  That  hier  einige  solche  Fälle  — 
der  ist  bald  allein  und  wird  zum  Sonderling. 
Diese  Thatsache  musste  zunächst  fest- 
gestellt werden,  um  für  Eckmann's  Ent- 
wickelung  den  muthmaasslichen  Uranfang 
festzustellen.     Es  fehlt  auch  später  nicht  die 
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sichtbare  Verknüpfung  mit  diesen  Elementen: 
nach  Eckmanns  eignen  Angaben  ist  es 
Dr.  Brinckmann,  der  Leiter  des  Museums 
für  Kunst  und  Gewerbe  gewesen,  der  in  ihm 
durch  den  Hinweis  auf  die  Kunst  der  Japaner 
die  dekorative  Sprache  zuerst  gelöst  hat. 
Doch  muss  eben  auch  in  diesem  Falle  die 
hierfür  geeignete  aus  der  Hamburger  Atmo- 
sphäre gesogene  Grundneigung  latent  schon 
längst  vorhanden  gewesen  sein. 

Nicht  bei  seinen  Kollegen,  den  Mit- 
strebenden, fand  Eckmann  liierbei  die  An- 
regung, die  jeder  am  Beginn  des  künstler- 
ischen Schaffens  braucht.  Die  Hilfe  musste 
anderswo  herkommen.  Künstler  hören  im 
allgemeinen  nicht  gern,  wenn  man  bei  ihnen 


von  fremden  Anregimgen  spricht.  Der 
Stolz,  der  diesem  Stand  eigen,  und  das  mehr 
oder  weniger  Unbewusste  des  künstlerischen 
Empfängnisses  lassen  sie  nur  zu  leicht  ver- 
gessen, dass  jeder  ein  Glied  in  einer  grossen 
Kette  ist.  Eckmann  macht  hierin  eine  Aus- 
nahme. Als  klarer  Kopf,  als  starker  Denker 
ist  er  sich  seiner  inneren  Entwickelung  mit 
seltener  Deutlichkeit  bewusst,  kennt  er  genau 
die  Stellen,  wo  fremde  Kräfte  fördernd  in 
seine  Entwickelung  eingreifen.  Nach  eignem 
Geständniss  sind  es  in  dieser  Zeit  die  modernen 
Holländer,  namentlich  Mauve,  gewesen;  als 
Resultat  entstanden  eine  ganze  Reihe  tief 
und  umfassend  empfundener  Stimmungsbilder, 
vorwiegend  Landschaften,  meist  etwas  ernst 
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und  schwermüthig  aufgefasst,  nicht  blos  aus 
Neigung  zu  solchen  Stimmungen,  sondern 
vielmehr  auch  zur  Erzielung  grösserer 
Geschlossenheit  und  Einheitlichkeit.  Eck- 
mann's  Kunst  hat  von  jeher  ein  Streben 
nach  Vereinfachung  und  Zusammenziehung 
gehabt.  Zugleich  aber  zeigt  sich  schon  hier 
die  tiefe  Durchdringung  des  Stoffes  nach  allen 
Seiten  hin,  auch  solchen,  die  mit  der  bilden- 
den Kunst  nicht  unmittelbar  etwas  zu  thun 
haben.  Das  hat  ihn  langsam  nebenher  zum 
Symboliker  gemacht,  der  in  der  Natur  auch 
mit  dem  Verstände,  nicht  blos  mit  dem  Auge 
Beziehungen  sucht  und  schliesslich  ihm  jenen 
Beziehungs-Reichthum  verschafft,  durch  den 
dann  später  oft  genug  seine  heutige 
Ornamentik  in  Erstaunen  setzt. 

Ganz  einfach  sind  noch  die ,  um  nur 
einige  Beispiele  zu  nennen,  Beziehungen 
zwischen  Mensch  und  Natur  in  dem  jetzt 
sein  Atelier  schmückenden  Bilde  der  Abend  >: 
ein  ruhiger  Spätsommer- Abend ,  das  letzte 
Sonnenlicht  verbleicht,  der  Mond  geht  ernst 
und  feierlich  auf.  Da  gehen  Mann  und 
Frau  durchs  Kornfeld  heim  zum  fernen  Dorf. 
Die  beiden  haben  sich  umfasst  und  wirken 
so  als  eine  Art  Illustration  der  froh -milden 
Dämmerstimmung.  Weiter  geht  er  schon  in 
der  hier  wiedergegebenen  Marine  (vgl.  Abb. 
S.  307).  Da  werden  im  Vordergrunde  Netze 
aufgehängt,  damit  der  Beschauer  durch  die 
Erinnerung  an  den  frischen,  feuchten  Geruch 
der  Netze  die  Meeresstimmung  desto  deutlicher 
empfindet.  Ganz  Symboliker  ist  er  dann 
in  seinen  Kastanien  im  Ilerbst  (Abb.  S.  30S). 
Es  ist  nach  Eckmaiui's  Ansicht  eine  Elegie 
auf  den  Kontrast  zwischen  der  Kraft  dieser 
Baumriesen  und  ihrem  müden  Dahinsterben 
im  Herbste  trotz  alledem.  Ein  rother  Kranz 
verwelkter  Blätter  umgibt  sie,  als  ständen 
sie  in  ihrem  eigenen  Blute.  Man  wird  ge- 
stehen, dass  nicht  jeder  dies  alles  gleich  und 
überhaupt  vor  diesen  Werken  empfindet. 
Es  gehört  oft  der  erklärende  Mund  des 
Künstlers  hinzu.  Doch,  ist  es  ein  Fehler, 
wenn  etwas  zu  weit,  zu  tiefsinnig  empfunden 
ist,  dass  es  nicht  gleich  jeder  mitempfinden 
kann?  Ist  dieses  intensive,  allumfassende 
Naturempfinden  nicht  gerade  diejenige  Kraft 
gewesen,  die  Eckmann  frei  der  Natur  gegen- 


überstellte, ihn  bald  als  Ornamentisten  etwas 
gänzlich  Neues  aus  ihr  herausholen  Hess? 

Und  noch  ein  Neues  regt  sich  in  diesen 
Bildern,  wozu  ihn  die  symbolistische  Natur- 
auffassung von  selber  treiben  musste,  das 
schliesslich  die  Brücke  zu  seiner  rein  orna- 
mentalen Thätigkeit  geworden  ist.  Es  ist 
das  Streben  nach  Karakteristik,  nach  Deutlich- 
keit, nach  Vereinfachung,  das  ilin  langsam 
zum  zeichnerischen  Stilisten  macht.  Schon 
das  ist  rein  ornamental  gedacht,  wenn  er 
die  Kastanien  mit  Kandelabern  vergleicht. 
Es  ist  bereits  ein  rein  kunstgewerblicher 
Gedanke.  Man  denkt  dabei  unwillkürlich 
an  manche  späteren  Schöpfungen  Eckmann's, 
wie  namentlich  an  seine  Beleuchtungskörper. 
Den  Boden  der  ornamentalen  Kunst  aber 
betritt  er  in  der  That  schon,  indem  er  sich 
bemüht,  trotz  malerischer  Grundauffassung 
die  Kastanie  durch  einzelne,  vielleicht  schon 
zu  grosse  Blätter  zu  karakterisiren.  Des  de- 
korativ-ornamentalen Effekts  wegen  entfernt 
er  sich  bewusst  von  der  Natur-Erscheinung. 

In  diesem  Sinne,  nur  noch  muthiger, 
schuf  er  im  Jahr  1894  sein  Hauptwerk,  das 
sechstheilige  Bild  der  vier  Lebensalter 
(Abb.  8.309),  mit  dem  er  als  eigentlicher  Maler 
abschloss.  Als  Symboliker  zeigt  er  sich  hier, 
ganz  abgesehen  von  der  Wahl  des  cyklischen 
Motivs  an  sich,  in  dem  Parallelismus  zwischen 
Mensch  und  Natur,  in  dem  die  vier  Lebens- 
stufen des  Menschen  in  den  Jahreszeiten  der 
Natur  zum  zweiten  Male  zur  Erscheinung 
kommen,  ja  er  fügt  noch  zwei  den  Cyklus 
einrahmende  Darstellungen  hinzu,  zur  einen 
Seite  eine  mit  den  ersten  Sonnenstrahlen 
aus  der  Erde  emporstrebende  Pflanze,  zur 
anderen  Seite  schlummert  die  welke  Pflanze 
in  krystallener  Winterdecke  unter  nächtigem 
Himmel,  wodurch  Beginn  und  Ende  alles 
Lebenden  angedeutet  wird.  Die  Durchfüh- 
rung ist  hierbei  ein  völliges  Gemisch  von 
Naturalismus  und  Stilisirung.  Auf  Farbe  ist 
zwar  das  Ganze  gestimmt,  so  etwa  wie  bei 
einem  Teppich.  Doch  dominirt  die  Linie, 
die  überall  Klarheit  und  Ruhe  schafft,  eine 
karaktervolle  doch  weiche  leicht  bewegte 
Linie,  die  bisweilen  —  man  vergleiche  die 
aufsteigende  Rauchwolke  in  der  Abbildung 
S.    309    —   schon    ganz    an    Eckmann ,    des 
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späteren  Ornamentisten  Linienführung  ge- 
mahnt. Die  Natur  aber  wird  frei  behandelt, 
wie  es  die  Deutlichkeit  verlangt,  bald  in 
ihren  Einzelheiten  abgekürzt,  bald  vergrössert. 
Sie  wird  auf  das  Nothwendige  reduzirt. 
Eckmann  ist  hier  schon  kein  Naturalist  mehr 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes.  Das  Bild 
war  für  ihn  der  Anfang  vom  Ende. 

Denn  diesem  äusseren  Zwiespalt  entsprach 
natürlich  ein  innerer.  Eckmann  ist  in  dieser 
Zeit  geradezu  irre  geworden  an  seiner  Kunst, 
mochte  er  sich  auch  äusserlich  allgemein 
steigender  Anerkennung  erfreuen  und  durch 
das  letzte  Werk  gar  die  goldene  Medaille 
erringen.  Er  empfindet  mehr  und  mehr, 
dass  das,  was  er  als  Künstler  eigentlich  will, 
nicht  auf  bisherige  Weise  zu  erreichen  war, 
und  in  einer  Art  Galgenhumor  —  W(^hl  auch 
aus  pekuniären  Gründen  —  lässt  er  im 
Jahre  1894  unter  Vorausschickung  einer 
Publikum  wie  Kollegen  gleich  ironisch  be- 
handelnden Motivirung  seinen  ganzen  »künst- 
lerischen Nachlass«  in  Frankfurt  versteigern. 
In  dieser  Zeit  war  es,  wo  der  Direktor  des 
Hamburger  Museums  für  Kunst  und  Gewerbe 
wichtige  Anregung  gab,  indem  er  ihn  auf 
den  Farben-Holzschnitt  der  Japaner  hinwies. 
Hier  bot  sich  ihm  eine  Kunst  dar,  die  von 
selber  durch  ihre  Technik  das  Gesuchte 
gewährte:  die  stilistische  Beschränkung  durch 
Vereinfachung  der  Zeichnung,  die  klare  vor- 
nehme Ruhe  der  dekorativen  Wirkung.  So 
entstanden  Eckmann's  bekannte  Farbenholz- 
schnitte, mit  denen  er  auf  einmal  als  ein 
Besonderer  in  Deutschland  dastand:  zunächst 
die  »schwarzen  Schwäne« ,  das  reizvolle 
Motiv,  das  ihm  seine  Vaterstadt,  in  der 
Wasser  und  Schwäne  gleichsam  zum  Stadt- 
bild gehören,  wie  von  selber  aufdrängte.  Ihn 
interessirte  hier  vor  allem  das  Linienspiel 
des  Wassers,  dies  freie,  niemals  gefestigte 
Gewirr  sich  schlängelnder  und  kreuzender 
Linien,  dessen  Reiz  damals  zum  ersten 
Male  für  ihn  eine  ornamentale  Bedeutung 
gewann.  (Vgl.  unsere  erste  Kunst-Beilage ! } 
Die  Wasserlinie  überhaupt  kehrt  nun  in 
seiner  ornamentalen  Sprache  ihm  immer 
wieder.  Sie  war  so  werthvoll,  weil  sie  so 
frei,  so  traditionslos  und  gleichsam  so  un- 
materiell ist.     Man  kann  mit  ihr  ganz  anders 


umspringen,  als  mit  Formen,  die  an  einen 
feststehenden  Organismus  gebunden  sind  und 
solchen,  denen  die  Kunst  der  Vergangenheit 
schon  Stabilität  verliehen  hat.  Hier  hatte  er 
vollkommen  freie  Bahn  vor  sich. 

Die  schwarzen  Schwäne«  waren  ein 
»rein  ornamentaler  Gedanke  gewesen.  Bei 
den  blauen  Schwänen«  interessirte  ihn  mehr 
die  »That  des  das  Weibchen  packenden 
Männchens.  Reine  Stimmung  ist  dann  wieder 
der  Mondschein  auf  dem  Wasser,  während 
es  ihm  in  dem  Weib  mit  dem  Vogel  reizte, 
einmal  den  nackten  Frauenleib  mit  festen 
Strichen  zu  umreissen.  Doch  diese  Kunst 
bedeutete  mehr  einen  Uebergang,  als  schon 
ein  Ziel.  .Sie  war  dekorativ,  aber  noch 
keine  Ornamentik.  Die  Gründungen  des 
Pan«  und  der  »Jugend-  machten  ihn  endlich 
zum  ausgesprochenen  Ornamentisten,  ver- 
halfen seiner  künstlerischen  Eigenart  endlich 
ganz  zum  Durchbruch.  Was  jetzt  geschieht, 
ist  werthvoll  nicht  nur  für  Eckmann's  Kunst 
allein ,  für  die  ganze  deutsche  Kunst  über- 
haupt, da  er  damit  das  Beispiel  gibt  für  sich. 
Es  gelingt  Eckmann,  indem  er  noch  einmal 
die  Natur  gründlich  nach  allen  Seiten  hin 
mit  den  Augen  eines  Künstlers  befragt,  das 
bisher  kaum  noch  Gehoffte,  einen  neuen, 
rein  persönlichen  Ornamentstil  zu  schaffen, 
der  sich  bald  als  schier  unerschöpflich  erweist 
und  wunderbar  sich  den  modernen  Bedürf- 
nissen und  Empfindungen  anpasst.  Das 
intensive  Naturgefühl  Eckmann's  trägt  seine 
ersten  reifen,  goldenen  Früchte. 

Ein  wirklich  naturalistisches  Ornament 
hatte  es  bisher  in  der  europäischen  Kunst 
kaum  gegeben.  Die  Gothik  zwar  ist  bekannt 
um  ihres  Naturalismuses  in  dieser  Beziehung 
willen;  doch  ist  es  ihr  diu-chaus  nicht  immer 
gelungen  und  dann  meist  erst  spät,  aus  diesem 
Naturalismus  auch  eine  wirklich  stilistische 
Ornamentik  zu  machen.  Eine  einfache  Natur- 
form ist  eben  noch  kein  eigentliches  Ornament. 
Das  Rokoko,  sonst  das,  so  seltsam  es  auch 
klingen  mag,  eigentlich  naturalistische  Kunst- 
zeitalter, ist  noch  viel  weniger  weit  gekommen. 
Unübertroffen  standen  dagegen  bisher  in 
dieser  Beziehung  die  ostasiatischen  Kunst- 
völker da.  Es  ist  nun  das  grosse  Verdienst 
Otto    Eckmann's,    bei    seiner    Rückkehr    zur 
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Natur,  die  erste  Stufe  des  Naturalismus  gleich 
völlig  übersprungen  zu  haben,  von  Anfang 
an  zum  zielbewussten  Stilisten  geworden  zu 
sein,  der  über  der  Natur  steht  und  mit 
ihren  Formen  sonnenrein  waltet.  Um  dies 
zu  können,  muss  man  über  die  Stufe 
des  die  Natur  erst  Kennenlernens  hinaus 
sein,  man  muss  sie  beherrschen.  Eckmann 
hatte  das  grosse  Glück  gehabt,  seit  seiner 
frühesten  Jugend  von  seinem  Vater  auf 
Spaziergängen  und  dergl.  auf  die  Schön- 
heiten der  Natur  aufmerksam  gemacht 
zu  sein.  Er  hatte  sich  früh  in  ihr  Klein- 
leben vertieft,  ohne,  wie  er  als  Maler  gezeigt 
hat,  darüber  den  Sinn  für  das  Grosse,  die 
Stimmung  zu  verlieren.  .Solche  Jugend- 
eindrücke haften  und  sprechen  oft  im  Leben 
entscheidend  mit.  Jetzt  lebt  er  sicli  bewusst  in 
die  Formenwelt  der  Natur  ein.  Er  umgibt 
sich  mit  Blumen,  sucht  sie  draussen  im  Freien 
auf,  studirt  ihren  Anfang  und  ihr  Ende,  lebt 
sich  in  ihren  ( )rganismus  ein ,  und  dann 
zeichnet  er  sie  in  allen  ihren  Lebenslagen 
und  Situationen,  um,  wenn  er  eine  Pflanze 
völlig  beherrscht,  sein  Skizzenbuch  zuzu- 
klappen und  sie  in  organischem  Sinne  für 
den  gegebenen  Zweck  von  Neuem  zu  schaffen. 
.So  kommt  jener  freie,  echt  ornamentale  Zug 
in  Eckmann's  Ornamentik,  den  Spötter  wohl 
als  Kalligraphie«  bezeichnet  haben,  der  aber 
doch  immer  durchaus  dem  besonderen  Wesen 
der  jedesmaligen  Pflanze  entnommen  ist, 
darum  auch  bei  jeder  neuen  Pflanze  ein 
anderer  ist.  Bald  werden  Blätter,  Blumen 
und  Früchte  breit  und  dicht  beieinander 
gelegt,   dass   sie   wie    deckend    wirken,    bald 


verbinden  graziöse  .Stengel  dieselben  in 
leichter  Zerstreuung,  dass  das  Auge  vor 
allem  sich  freut  an  dem  Linienspiel.  Bei 
der  Thierwclt,  die  Eckmann  nicht  minder 
beherrscht,  treten  Wasser-  und  Wolken- 
linien als  verbindende  Zwischenglieder  hinzu. 
Innen  aber  steht  der  Linienzug  dieser  vor- 
wiegend durch  Konturinmg  wirkenden  Or- 
namentik noch  seinem  Lirsprung,  der  Natur, 
aus  ihr  eben  erst  hervorgegangen,  nahe.  Er 
zeigt  nicht  die  satte  Rundung,  den  vollen 
Schwung,  die  üppige  Breite  der  Ornamentik, 
der  reifen  Kunst-Epochen  der  Antike  und 
der  aus  ihr  hervorgegangenen  Renaissance. 
Er  ist  weicher,  schwankender,  unbestimmter, 
auch  eckiger,  je  nachdem  es  das  Vorbild, 
die  Pflanze,  oder  die  dekorative  Aufgabe 
erfordert,  mehr  in  die  Länge,  als  in  die 
Breite  sich  dehnend,  jedem  mathematischen 
Schema  so  fern  als  möglich ,  wie  es  eben 
die  Natur,  so  wie  sie  sich  uns  unmittelbar 
darbietet,  zeigt.  Gerade  darum  ist  uns  diese 
Ornamentik  aber  schon  aus  physiologischen 
Gründen  so  willkommen,  als  das  Auge  sich 
satt  gesehen  hat  an  den  in  ihrer  Beschränk- 
ung mit  Nothwendigkeit  sich  stetig  wieder- 
holenden Formen  der  klassischen  Kunst,  zu 
denen  jene  den  direkten  Gegensatz  bildet. 
So  gewann  Eckmann  durch  das  einfachste 
Mittel  von  der  Welt  ein  neues  mannigfach 
schon  erprobtes  brauchbares  Ornament,  zu 
gleicher  Zeit,  da  von  anderer  Seite  mit 
echt  deutscher  Prof  essoren  -  Gründlichkeit  zu 
gleichem  Zwecke  erst  Anatomie  und  .Sche- 
matismus der  Pflanze  gründlich  untersucht 
wird,    wie  wenn    etwa  ein  Figuren-Zeichner 


PROFESSOR    OTTO    ECKMANN— BERLIN.        ü 
SCHWÄNE«,   DEKORATIVER   HOLZSCHNITT. 


•EUTSCIIK    KUNST    UND    DEKÜUATION. 


Dr.    Osbont :    Eckmatm's  hinsfge'd'erbliche   Thätigkeit. 


31,^ 


seine  Kunst  auf  anatomische  Präparate  auf- 
bauen und  entwickeln  könne. 

In  dieser  Weise  hat  Eckmann  in  kaum 
noch  zu  übersehender  Fülle  Buchschmuck 
und  Titelblätter,  Plakate,  Signete,  Ex-libris 
und  drgl.  geschaffen,  eine  Weiterentwickelung 
in  dem  Streben  nach  immer  grösserer  Ver- 
einfachung erblickend.  Hier  findet  auch  die 
Lust  am  Denken  und  Grübeln  Befriedigung. 
Noch  blieb  indessen  Eckmann  eigentlich 
wie  bisher,  der  zeichnerische  Künstler.  Da 
führt  ihn  die  Gründung  der  Scherrebeker 
Teppich- Wirkerei  dazu ,  Entwürfe  für  diese 
und  später  auch  für  Knüpf- Teppiche  zu  ver- 


suchen. Er  erweitert  und  veredelt  die  bisher 
bäuerlicher  Kultur  angehörenden  Vorbilder 
im  Sinne  einer  verfeinerten  städtischen  und 
schafft  so  namentlich  in  seinem  berühmten 
Schwanen -Teppiche  mustergiltig  dekorative 
Kunstwerke,  wie  sie  bisher  die  Kunst  des 
19.  Jahrhunderts  in  Deutschland  noch  kaum 
gesehen  hatte.  .Sein  Vorbild  gab  bald  das 
Signal  für  viele,  sich  dem  reinen  Kunst- 
Gewerbe  wieder  als  künstlerische  Kraft  zu- 
zuwenden ,  während  er  selber  durch  seine 
Berufung  nach  Berlin  den  Boden  zur  vollen 
Entfaltung  seiner  reichen  dekorativen  Gaben 
fand.  —  Dr.  Ernst  Zimmermann — Dresden. 


II.    OTTO  ECKMANNS  KUNSTGEWERBLICHE  THÄTIGKEIT. 


Am  27.  November  1894  fand  bei  Rudolph 
L  Bangel  in  Frankfurt  a.  M.  eine  >Ver- 
steigerung  von  Oejgemälden  und  Zeichnungen 
von  Otto  Eckmann  in  München«  statt.  Den 
Besuchern,  die  zur  Vorbesichtigimg  und  zur 
Auktion  selbst  erschienen,  ward  ein  dünnes 
Heftchen  überreicht,  das  sicherlich  niemand 
ungelesen  in  seiner  Tasche  Tiefen  versinken 
Hess.  In  flammendem  Roth  erschienen  auf  dem 
schwarzen  Umschlag  zwei  Bündel  struppiger 
Besenreiser,  lustige  Symbole  des  Auskehrens, 
und  zwischen  ihnen  waren  in  gleich  leuchten- 
der Schrift  die  Worte  zu  lesen:  »Zu  meinen 
BUdern«.  Blätterte  man  aber  um,  so  ver- 
nahm der  verblüffte  Leser  folgende  originelle 
Ansprache-  Ein  verehrliches  Publikum  ge- 
statte mir  zu  meinen  Bildern  einige  begleitende 


Worte.  Da  sich  mein  künstlerischer  Nach- 
lass  im  Laufe  der  Jahre  in  etwas  platzraubender 
Weise  vermehrt  hat,  sehe  ich  mich  veran- 
lasst, denselben  schon  jetzt  bei  Lebzeiten  in 
Auktion  zu  geben,  wodurch  mir  erstens 
Raum  zu  weiterem  Nachlass  wird,  und 
zweitens  das  seltene  Glück  zufällt,  mein 
eigener  Erbe  zu  sein :  Bestrebungen .  die 
gewiss  bei  einem  wohlwollenden  Publikum 
Unterstützung  finden  werden.  Zudem  waren 
die  zur  Versteigerung  kommenden  Werke 
schon  auf  Ausstellungen  der  Münchener 
Genossenschaft  und  der  Sezession  etc.,  was 
dem  verehrlichen  Publikum  für  das  zahme 
Aussehen  derselben  genügend  Bürgschaft 
leisten  kann.  Die  dunklen  Bilder  sind  voll- 
ständig   unverändert    geblieben    und    schon 
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ursprünglich  so  gemalt  worden ,  in  meiner 
Dämmerperiode,  als  ich  noch  nicht  den  Muth 
hatte,  das  Brutale  des  Tageslichts  für  bild- 
liche Wirkung  zu  verändern,  und  daher  die 
decenten  Farben  des  Abends  vorzog.  Der 
sonstige  Inhalt  der  Bilder  an  Gefühl  für  die 
Poesie  in  der  Natur  und  an  ehrlicher  Arbeit, 
muss  allerdings  mit  in  den  Kauf  genommen 
werden.  Das  ist  bei  künstlerischem  Nachlass 
nun  einmal  so.  Indem  ich  meinen  Bildern 
ein  herzliches  Lebewohl  auf  Nimmerwieder- 
sehen zurufe,  unterzeichne  ich  mit  Hoch- 
achtung Otto  Eckmann.« 

Das    war    ein    auffallend    vergnügliches 
Abschiednehmen.      .So    auffallend ,    dass    es 


keines  besonderen  psychologischen  Scharf- 
sinns bedurft  hätte,  auch  ohne  genauere 
Kcnntniss  von  den  Plänen  dieses  Künstlers  in 
seinem  Uebermuth  eine  besondere  Bedeutung 
zu  erkennen.  Es  war  klar,  dass  ein  Maler,  der 
seine  eigenen  Geschöpfe  mit  einem  solchen 
Mangel  an  väterlicher  Zärtlichkeit  entliess,  oder 
beinahe  schon  verstiess,  bereits  ein  anderes 
<  >l5Jekt  für  seine  künstlerische  Liebe  und 
.Schaffens-Lusst  gefunden  haben  müsste. 

In  der  That  kann  man  sagen,  dass  jene 
Versteigerung  im  Leben  Otto  Eckmanns 
einen  richtigen  Abschnitt  bedeutet;  sie  war 
das  äussere  Zeichen  für  den  Abschluss  einer 
inneren  Wandlung,  die  sich  in  den  letzten 
Jahren  in  ihm  vollzogen  hatte:  des  ent- 
schlossenen Liebergangs  zum  Dekorativen. 
Von  der  Stimmungslandschaft  war  er  allmäh- 
lich zu  sinnbildlichen  Darstellungen  gelangt, 
um  den  tiefsten  Gehalt  des  natürlichen  Vor- 
hildes, das  ihn  anregte,  noch  bestimmter  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  und  ehe  er  sich's  versah, 
war  er  von  jedem  Realismus  weit  fort  und 
ins  Stilisiren  hineingerathen.  Schritt  für 
Schritt  ging  er  nun,  theils  schiebend,  theils 
geschoben,  folgerichtig  weiter  vorwärts.  VoU 
freudiger  Ueberraschung  erkannte  er  sein 
ausserordentliches  Geschick  für  die  Forde- 
rungen der  stilisirenden,  dekorativen  Kunst, 
und  bald  meldete  sich  schon  die  Schicksals- 
frage, ob  ihn  sein  Talent  nicht  eigentlich 
überhaupt  in  diese  Sphäre  weise?  Neue 
Perspektiven  öffneten  sich,  und  er  begann  zu 
zweifeln,  ob  er  die  zähe  ( )elfarbe,  den  wider- 
spenstigen Pinsel,  überhaupt  die  Tafelmalerei 
fürder  brauchen  könne.  Nach  kurzem 
Schwanken  wandte  er  ihnen  entschlossen  den 
Rücken  und  arbeitete  zunächst  einige  Holz- 
schnitte, die  ihm  sofort  einen  grossen  Erfolg 
einbrachten;  die  -Schwäne  auf  schwarzem 
Wasser«  waren  der  erste  dieser  Entwürfe.  Die 
Holzschnitte  waren  bereits  ganz  ornamental 
gehalten.  Sie  zeigten  zur  Evidenz,  dass  hier 
ein  Künstler  gekommen,  der  dazu  geschaffen 
war,  zahlreiche  Aufgaben  zu  erfüllen,  die 
der  Lösung  harrten.  Es  war  nur  natürlich, 
dass  nach  diesen  Proben  seines  Könnens 
eine  stattliche  Zalil  von  Bestellern  Eckmanns 
Thätigkeit  für  ornamentale  Arbeiten  in  An- 
spruch   nahmen.     Zunächst   kamen   die  Zeit- 
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scliriften  und  wollten  Titelblätter.  Zierleisten, 
Kopfstücke,  Vignetten,  dann  kamen  die  Buch- 
händler und  wollten  Umschläge,  Einband- 
decken, illustrativen  .Schmuck  von  ihm.  Eck- 
mann arbeitete  mit  Feuereifer  und  Begeiste- 
rung, und  angestachelt  von  der  Freude,  die 
er  im  Dienste  der  angewandten  Kunst  em- 
pfand, lo^g  er  die  weiteren  Konsequenzen 
und  ging  mit  klingendem  Spiel  und  flie- 
gender Fahne  zum  Kunsthandwerk  über. 

Diese  Wandlung  Eckmann's  ist  karak- 
teristisch  für  die  .Stimmung  der  jungen 
deutschen  Künstlergeneration  zu  Beginn  der 
neunziger  Jahre.  Nachdem  man  die  modernen 
Anregungen  der  französischen  Malerei  einiger- 
maassen  \'erdaut  hatte,  begann  man  sich  etwas 
freier  im  Auslande  überhaupt  umzusehen, 
und  man  entdeckte  plötzlich,  dass  die  west- 
lichen \'ölkcr  nicht  allein  in  der  Pinselkunst 
uns  um  ein  Erkleckliches  voraus  geeilt, 
sondern  dass  sie  auch  im  besten  Zuge  waren, 
sich  das  zu  erwerben,  woran  wir  Deutsche 
schon  fast  \erzweifelten:  eine  allgemeine 
künstlerische  \'olkskultur ,  die  sich  in  ihren 
kunstgewerblichen  Leistungen  ausprägte. 
Man  lernte  die  Arbeiten  der  Engländer,  der 
Belgier,  die  Erzeugnisse  der  durch  keine 
akademischen  Traditionen  gehemmten  Ameri- 
kaner kennen,  und  ganz  von  selbst  ergab 
sich  für  die  deutsche  Kunst  und  Kultur  ein 
neues  Zukunfts-Programm. 

Aber  woher   sollten    die  Erfüller   dieses 


Programmes  kommen?  Durch  die  unselige 
Trennung  von  hoher«  oder  'freier'  und 
angewandter  Kunst,  die  wir  dem  falschen 
Idealismus  des  iq.  Jahrhunderts  verdankten, 
waren  wir  glücklich  so  weit  gekommen, 
dass  unsere  Künstler  nicht  technisch  genug 
und  unsere  Kunst-Handwerker  nicht  künst- 
lerisch genug  vorgebildet  waren ,  um  den 
Forderungen  der  Zeit  gerecht  zu  werden. 
Es  galt  demnach,  die  thörichten  Schranken 
einzureissen ,  die  der  Hochmuth  früherer 
Jahrzehnte  aufgerichtet  hatte.  Nur  so  war 
ein  thatsächlicher  Fortschritt  möglich. 

Es  ist  Eckmann's  bleibendes  Verdienst, 
dass  er  bei  diesem  Sturmangriff  in  der 
vordersten  Reihe  als  der  muthigste  Führer 
gekämpft  hat.  Er  war  nicht  der  Einzige, 
der  damals  beherzt  umstittelte;  allenthalben 
meldeten  sich  vereinzelte  schüchterne  Ver- 
suche, und  Wand  an  Wand  mit  ihm  in 
demselben  Hause  bereitete  sich  Hermann 
Obrist  in  aller  Stille  zu  derselben  Metamor- 
phose vor  wie  er,  ohne  dass  der  eine  von 
den  Plänen  des  andern  etwas  wusste.  Aber 
keiner  von  den  deutschen  Künstlern  ging 
mit  solcher  Energie  vor  und  keiner  vor 
allem  suchte  die  Grenzen  seiner  kunstgewerb- 
lichen Thätigkeit  mit  solchem  Eifer  zu  er- 
weitern wie  Otto  Eckmann.  Von  den  Holz- 
schnitten und  Buchschmuck -Arbeiten  aller 
Art  wandte  er  sich  zunächst  zu  Töpferei- 
versuchen, die  er  jedoch  bald  wieder  aufgab. 
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Nach  einander  unternahm  er  es,  die  Metall- 
waarcnfabrikalion ,  die  Textil-Industrie ,  die 
Möbel-Architektur  und  schliessHch  das  Ge- 
sammtgebiet  der  Innendekoration  zu  erobern. 
Natürlich  stützte  er  sich  vielfach  auf  An- 
regungen des  Auslandes.  Aber  er  suchte 
die  Lehren  seiner  Vorgänger  in  freier  Selb- 
ständigkeit in  sich  aufzunehmen  und  seine 
stilistische  Sicherheit  war  von  vornherein 
stark  genug,  um  seinen  Arbeiten  stets  einen 
durchaus  persönlichen  Karakter  zu  wahren. 
An  Angriffen,  bissigen  wie  witzigen,  hat  es 
ihm  dabei  keineswegs  gefehlt,  doch  auch 
nicht  an  seltenen  Erfolgen,  deren  wichtigster 
die  Berufung  zum  Lehrer  der  dekonitiven 
Malerei  an  die  Schule  des  Berliner  Kunst- 
Gewerbe-Museums  (1897)   gewesen   ist. 


Nacht -Tischchen   mit  drehhaicr   Platte  für  Buche. 
Im  Besitze  des  Barons  v.  d.  K. 


Als  ein  Befreier  erschien  Eckmann  in 
seinen  ersten  dekorativen  Arbeiten.  Er  be- 
siegelte die  Absage  der  jüngeren  Künstler 
an  die  Trivialitäten  der  landläufigen  Formen- 
sprache durch  die  That,  und  predigte,  gestützt 
auf  das  Vorbild  der  Japaner,  mit  vernehm- 
licher Stimme  die  Rückkehr  zur  Natur. 
LTnter  denen,  die  uns  Deutschen  den  pikanten 
Reiz  und  die  eigenartige  graziöse  Schönheit 
der  japanischen  Kunst  vermittelt  haben,  steht 
Eckmann  an  erster  Stelle.  Mit  den  Farben- 
Holzschnitten  und  den  Buchschmuck -Ent- 
würfen betrat  er  dies  neue  Land,  um  es 
nie  wieder  zu  verlassen.  Nicht  die  gealterte 
Zierkunst  früherer  europäischer  Glanzepochen 
und  ihre  erstarrten  Formeln  studirte  er, 
sondern  das  stilistische  Prinzip  der  Künstler 
v'on  Nippon  und,  von  ihnen  angeregt,  das 
weite  Reich  der  ewig  jungen  Natur  um 
ihrem  unerschöpflichen  Reichthum  immer 
neue  Motive  unmittelbar  zu  entnehmen. 
Diesen  direkten  Weg  einzuschlagen,  blieb 
der  Gegenwart  vorbehalten.  Die  Klein- 
künstler der  gothischen  Zeit  verstanden  es 
gewiss,  Blumen  und  Kräuter  nachzubilden ; 
aber  sie  vermischten  diese  naturalistischen 
Züge  zwanglos  mit  traditionellen  Orna- 
menten älterer  Perioden.  Die  Renaissance 
flocht  alles  in  ihr  nach  den  Gesetzen  der  Sym- 
metrie harmonisch  geschwungenes  Ranken- 
werk. Das  Rokoko  Hess  den  Blumen-Zierrath 
hinter  dem  Schnörkelwerk  des  Ralimens, 
das  ihn  umgab,  zurücktreten.  Erst  unsere 
Zeit  gewann,  dank  dem  Einflüsse  der 
Japaner  den  Muth,  die  Naturform  selbst 
zu  stilisiren  und  auf  alle  weiteren  Zuthaten 
zu  verzichten.  Eckmann  ist  einer  der  Bahn- 
brecher auf  diesem  Wege  gewesen.  Er 
suchte,  um  einen  adäquaten  Ausdruck  für 
die  eigenthümlichen  Empfindungen  der 
Menschen  von  heute  zu  gewinnen,  die  sich 
von  denen  aller  vergangenen  Generationen 
so  vielseitig  unterscheiden,  nach  neuen,  un- 
verbrauchten Formen.  Er  zeigte,  dass  im 
Reiche  der  Botanik  nicht  nur  der  Akantiius, 
sondern  auch  jedes  fürstliche  wie  proletarische 
Mitglied  der  deutschen  und  exotischen  Blumen- 
welt bei  richtiger  Behandlung  dekorativ  ver- 
wendbar ist:  die  schlanke  Lilie,  die  von  der 
Mutter    Natur   selbst   schon    stilisirt    zu    sein 
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scheint,  und  die  excentrische  Orchidee  ebenso- 
gut wie  Clematis  und  Krokus,  wie  Alpen- 
veilchen und  Marguerites,  Farrenkräuter  und 
Kastanienblätter,  Kornblumen  und  Lauch- 
blüthen  und  wie  allerlei  höchst  gemeine 
Moose  und  Algen.  Das  Unwesentliche  wird 
nach  japanischem  Muster  ausgeschaltet,  und 
allein  die  entscheidenden  Linien,  Formen  und 
Flächen  werden  übernommen.  Und  ebenso 
ergeht  es  den  zoologischen  Motiven,  die  Eck- 
mann zulässt.  Die  stolze  Majestät  des  Schwans, 
dessen  geschwungene  Linien  so  wundervoll 
ornamental  wirken,  hat  er  bereits  in  den  Holz- 
schnitten gern  benutzt.  Nun  kehrt  die  schöne 
Gestalt  des  königlichen  Thieres  allenthalben 
wieder,  in  feierlicher  Ruhe  und  in  zorniger 
Erregimg,  still  durch  die  Fluten  eines  Sees 
dahingleitend  oder  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
über  die  Wasserfläche  schwebend.  LTeber- 
schlanke  Flamingos  kommen  hinzu  mit  der 
grotesken  Grazie  ihrer  langen  Hälse  und 
Beine.  Der  gravitätische  Pelikan  meldet  sich 
zum  Wort,  und  die  eitle  Pracht  der  Pfauen 
gibt  mannigfache  Anregungen.  Hier  hockt 
ein  Frosch  und  dort  fliegen,  sitzen,  kriechen 


leichtbeschwingte  Schmetterlinge.  Das  ganze 
Reich  der  Natur  wird  mobil  gemacht,  und 
Eckmann  sieht  einen  Stolz  darin,  immer 
neue  Provinzen  diesen  Zwecken  zu  erobern. 
Er  geht  hier  viel  weiter,  als  die  Engländer 
je  gegangen  sind.  In  seiner  frisch  zugreifenden 
Keckheit,  die  jedoch  ein  natürlicher  Takt^vor 
Extravaganzen  bewahrt,  ist  er  munterer,  beweg- 
licher, mannigfaltiger  als  sie,  und  sucht  bewusst 
auf  diesem  Wege  die  Lehren  des  deutschesten 
Kunststils  der  Vergangenheit,  der  Gothik,  die 
mit  allumfassender  Liebe  die  heimische  Flora 
und  Fauna  aufnahm,  in  modernem  Sinne  neu 
zu  beleben.  Karakteristisch  für  des  Künstlers 
Art  ist  dabei  die  schmiegsam-graziöse  Schlank- 
heit des  Aufbaus,  im  einzelnen  Ornament 
wie  im  komplizirten  dekorativen  Gebilde. 
An  dem  Biegen  und  Beugen,  dem  Neigen 
und  Grüssen  der  Linien,  an  dem  harmonischen 
Rh\-thmus  der  Konturen  erkennen  wir  seine 
Hand-Schrift  unter  Hundert  heraus. 
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einem   Salon  in   Guben. 


Wo  es  eine  ornamentale  Plächen- 
dekoration  durchzuführen  gilt,  schwelgt  Eck- 
mann in  solchen  der  Natur  entnommenen 
Motiven:  beim  Buchschmuck  und  bei  gra- 
phischen Zierstücken  aller  Art,  bei  Tapeten 
und  Teppichen ,  bei  Friesen  und  Decken- 
malereien ,  bei  Kacheln  und  Verglasungen. 
Aber  auch  hei  anderen  Aufgabun,  wie  bei 
den  Metallarbeiten ,  kommt  diese  Neigung 
zum  Ausdruck.  Ein  Prunkpokal  erhält  die 
Form  eines  grossen  BUithenkelchcs;  das 
schlanke  Zierwerk,  das,  aus  den  Füssen 
herauswachsend,  einen  Kasten  oder  ein  Ge- 
häuse umklammert,  scheint  in  .Schwanen- 
flügel  auszulaufen;  die  Beleuchtungskörper 
für  elektrisches  Licht  haben  ausnahmslos 
die  Gestalt  von  grossen,  seltsamen,  schein- 
bar einem  Zaubergarten  entnommenen  Metall- 
blumen, die  bald  vom  Tische  emporwachsen, 
bald  von  der  Decke  herabhängen ,  und  aus 
deren  Blüthenblättern    heraus  eine  glüliende 


Frucht     Helligkeit     spendet.       Ein     ganzes 
Märchen-Land  hat  er  uns  erschlossen. 

Diese  Freude  an  den  Erscheinungen  der 
Natur  stellte  Eckmann  von  vornherein  in 
einen  entschiedenen  Gegensatz  zu  der  Art 
der  Belgier,  die  den  Anschluss  an  botanische 
und  zoologische  Urbilder  prinzipiell  verwerfen 
und  die  abstrakte  Linie  gar  zum  dekorativen 
Dogma  erheben.  Gewiss  tritt  auch  bei 
Eckmann  die  Schlangenlinie  —  geistreiche 
Spötter  sagen  »der  Bandwurm«  —  auf,  diese 
Figur,  die  nicht  zufällig  zu  Ehren  gekommen 
ist  und  in  ihrem  unendlichen  Flusse  den 
Menschen  um  1900  ungefähr  dasselbe  gilt, 
was  der  Rokoko-Zeit  der  kurze,  zierliche 
Schnörkel  galt.  Aber  Eckmann  lässt  da, 
wo  er  sie  anwendet,  am  liebsten  doch  noch 
Anklänge  an  natürliche  Vorbilder  leise  mit- 
hineinspielen,  und  die  »reine  Linie«,  die 
»nichts  bedeutet  ,  hat  in  seinen  Entwürfen 
nur  eine  beschränkte  Rolle    inne.     Er    lässt 
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sie  höchstens  einmal  bei  der  neutral  gehal- 
tenen Umrahmung  eines  Buchtitels  oder  im 
Ornament  eines  Teppichs  zu,  wo  es  gilt, 
plastische  Wirkungen  nach  Möglichkeit  zu 
vermeiden. 

Während  die  Belgier,  zumal  van  de  Velde, 
in  ihrer  Neigung  zum  Abstrakten  die  Er- 
weckung äusserer  Ideen-Assoziationen,  die  mit 
dem  dekorativen  Zweck  an  sich  nichts  zu 
schaffen  haben ,  streng  verpönen ,  benutzt 
Eckmann,  auch  hierin  ihr  Antipode,  mit  Vor- 
liebe eine  Handhabe  zu  karakteristischen  An- 
spielungen, wenn  die  spezielle  Aufgabe,  der 
er  dient,  ihm  eine  solche  ungesucht  bietet.  Er 
knüpft,  für  jede  Anregung  der  Aussenwelt 
dankbar,  gern  mit  liebenswürdigem  Humor  an 
sinnfällige  Züge  an,  die  sich  als  künstlerisch 
brauchbar  erweisen;  doch  bleibt  in  jedem 
Falle  der  ornamentale  Gedanke,  nicht  die 
literarische  Nebenabsicht  herrschend.     In  den 


Arbeiten  für  den  Buchschmuck  und  ver- 
wandte Zwecke  kommt  dieser  Zug  natur- 
gemäss  am  stärksten  zum  Ausdruck.  Für 
ein  Siegel,  eine  Marke,  einen  Stempel,  ein 
Ex-libris  erweckt  der  Name,  die  Thätigkeit 
oder  eine  persönliche  Liebhaberei  des  Be- 
stellers Vorstellungen ,  die  sich  witzig  an- 
wenden lassen.  Der  Titel  eines  Werkes 
kann  beim  Umschlag  oder  Einband  zu  einem 
passenden  Ornament  führen,  oder  die  Idee 
des  Inhalts  lässt  sich  in  einer  diskreten  bild- 
lichen Darstellung  symbolisch  ausdrücken. 
In  den  Kopfleisten  und  Vignetten  zu  einzelnen 
Kapiteln  weiss  Eckmann,  der  für  illustrative 
Zwecke  einen  kräftigen,  dem  Lettern-Hoch- 
druck entsprechenden  Holzschnittstil  benutzt, 
mit  geistreichen  Epigrammen  den  Text  zu 
begleiten  und,  hierbei  fast  an  Menzel's  Art 
erinnernd,  eine  solche  Fülle  von  Andeutungen 
und    Beziehungen    zusammenzupacken,    dass 
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zum  vollen  Verständniss  nicht  selten  eine 
ausführliche  Erklärung  erwünscht  wäre.  In 
den  Zierstücken  zu  den  Abschnitten  des 
grossen  Rechenschafts  -  Berichts  über  die 
Berliner  Gewerbeausstellung  iSq6,  der  den 
Titel  »Berlin  und  seine  Arbeit  führt,  hat 
die  Lust  an  solch  gedankenvoll-scherzhaftem 
Spiel  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Dass  sie  sich 
vom  Buchschmuck  auch  auf  andere  Gebiete 
überträgt,  zeigen  in  unseren  Abbildungen  die 
Arbeiten    für  einen  Verehrer  der  Eckmann- 


schen  Kunst,  der  zufällig  ein  Freund  und 
Förderer  der  Fischerei  ist:  Die  Fische,  die 
auf  seinem  Ex-libris  erscheinen,  treiben  nicht 
minder  auf  dem  Griffe  seines  Papiemiessers 
ihr  Wesen,  und  tauchen  wiederum  auf  der 
Rückseite  der  silbernen  Schreibtisch-Uhr  auf, 
wo  ihrer  drei,  im  Kreise  herumjagend  und 
sich  gegenseitig  ins  Schwänzlein  beissend, 
die  Ewigkeit  der  Zeit  anmuthig  verkörpern 
und  zugleich  als  altchristliche,  hieratische 
Symbole  das  Kreuz  passend  umrahmen. 
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Doch  niemals  drängen  sich  diese  Hte- 
rarischen  Elemente  ungebührlich  in  den 
Vordergrund.  Sie  sind  dem  Künstler  nur 
eine  Hilfe,  um  durch  originelle,  neue  Formen 
das  Auge  zu  reizen.  Die  Hauptsache  bleibt 
bei  den  Gebrauchsgegenständen  stets  nur 
Eins:  die  praktische  Zweckmässigkeit  und 
der  enge  Anschluss  an  das  Material,  das 
Bestreben ,  die  Dinge  zugleich  einfach  und 
doch  geschmückt  erscheinen  zu  lassen,  ohne 
Aufdringlichkeit  die  Zierform  aus  der  Zweck- 
form zu  entwickeln.  Eingehende  technische 
Studien  bilden  dazu  selbst\'erständlich  über- 
all die  unerlässliche  Voraussetzung.  Und 
Eckmann  war  einer  der  allerersten  Künstler 
in  Deutschland,  die  es  nicht  verschmähten, 
zugleich  auch  Handwerker  zu  sein  und  aus  dem 
Atelier  wieder  eine  Werkstatt  zu  machen. 
Seine  farbigen  Holzschnitte  druckte  er  mit 
eigner  Hand,  bei  seinen  keramischen  Ver- 
suchen setzte  er  sich  wohlgemuth  an  die 
Drehbank.  Nun,  da  er  langsam  alle  Theile 
der  Innendekoration  in  sein  Bereich  zog, 
suchte  er  sich  die  Kenntniss  aller  Fabrikations- 
arten, die  in  Betracht  kamen,  anzueignen,  wie 
einstens  die  Kunsthandwerker  der  alten  Zeit. 

Denn  Eckmann  betrachtet  sich  in  keiner 
Weise  als  einen  Revolutionär.  Er  will  nicht 
Umsturz  predigen  und  vor  allem  nicht  die 
brauchbare  Tradition  gering  achten.  Er  sieht 
sich  auf  der  grossen  Linie  stehen,  die  in 
der  ersten,  nach  seiner  Auffassung  zugleich 
einzigen  Zeit  deutscher  künstlerischer  Kultur, 
in  der  Gothik,  iliren  Ausgangspunkt  hat. 
Eckmann  bewährt  sich  in  dieser  Anschauung 
als  ein  echter  Norddeutscher.  Wenn  man 
die  grossen  kunstgewerblichen  Kulturen 
Europas  überblickt,  so  scheinen  sich  zwei 
wichtige  Hauptströmungen  abzusondern :  eine 
germanische  und  eine  romanische.  Sie  unter- 
scheiden sich,  wie  das  ganze  Leben  der 
beiden  Rassen  in  allen  seinen  Aeusserungen, 
wesentUch  von  einander.  In  jener  spielt  der 
scharfe  Verstand,  in  dieser  das  sinnliche 
Empfinden  die  Hauptrolle.  Jene  geht  vom 
Konstruktiven  aus,  von  dem  ästhetischen 
Reiz  des  logischen  Aufl^aus,  diese  vom 
Schmuckbedürfniss.  Dem  Gennanen  erscheint 
der  angefügte  Schmuck,  dem  Romanen  die 
konstruktive    Grundform    als    gewiss    unent- 


behrliches, aber  doch  erst  in  zweiter  Linie 
zu  berücksichtigendes  Element.  In  der  Jahr- 
hunderte währenden  weltgeschichtHchen 
Epoche,  da  die  Romanen:  Italiener,  Spanier, 
Franzosen,  die  Welt  regierten,  drang  auch 
im  Gebiete  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes 
ihr  Prinzip  durch :  die  Renaissance,  die  gross- 
artigste Leistung  der  lateinischen  Rasse,  kam 
über  die  Alpen  und  beherrschte  in  ihren 
Grundformen  wie  in  den  Verfallformen«  des 
Barock-,  Rokoko-,  Louis  XVI-  und  Empire- 
Stils  auch  die  nordischen  Völker.  Im  Mittel- 
alter dagegen,  als  die  Germanen  herrschend 
waren,  überschwemmte  die  Gothik  die  süd- 
lichen Länder.  Und  jetzt,  wo  die  germanischen 
Völker  abermals  die  Weltherrschaft  an  sich  ge- 
rissen haben,  wird  auch  ihr  Kunsthandwerk 
wieder  mächtig.  Was  man  den  modernen« 
Stil  nennt,  ist  ein  Erzeugniss  der  nordischen 
Nationen:  der  Engländer,  Dänen,  Belgier, 
Amerikaner,  und  wir  Deutsche  sind  nun  dabei, 
ihn  aufzunehmen  und  in  unserem  Sinne 
weiter  zu  entwickeln.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  die  Franzosen,  in  der  freien  Kunst  heute 
die  Lelirer  ganz  Europas,  hier  nicht  die 
Führer  gestellt  haben,  dass  man  in  Italien 
von  der  ganzen  Bewegung  der  Gegenwart 
noch  so  gut  wie  nichts  weiss. 

Es  ist  also  im  Grunde  eine  alte,  echt 
deutsch-volksthümliche  Tradition,  die  wir, 
natürlich  modifiziert  durch  die  von  Grund  aus 
veränderten  Lebensverhältnisse,  wieder  auf- 
nehmen. Auf  die  Gothik  selbst  brauchen 
wir  dabei  gar  nicht  zurückzugehen.  Denn  in 
der  Volkskunst  Niederdeutschlands  hat  sich 
jene  Tradition  trotz  allen  romanischen  Ein- 
flüssen, die  hier  freilich  nie  so  stark  waren  wie 
in  Süddeutschland,  durch  die  Jahrhunderte 
lebendig  erhalten,  und  zumal  im  Norden  unseres 
Vaterlandes  kamen  die  alten  Gedanken  in 
der  sogenannten  Biedermaierzeit  schon  ein- 
mal siegreich  zum  Durchbruch.  Die  schlimme 
Trennung  von  Kunst  und  Kunsthandwerk 
hat  es  verschuldet,  dass  man  die  Erzeugnisse 
dieser  Periode  gering  schätzte,  dass  man  in 
unverzeihlicher  Verblendung  froh  war,  wenn 
man  sie  in's  Ausland,  z.  B.  nach  England, 
verkaufen  konnte,  wo  sich  geschmackvollere 
Leute  ihre  Zimmer  damit  einrichteten. 

Eckmann    scheint   aus   mehr   als   einem 
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Grunde  berufen,  in  der  Wiederaufnahme  dieser 
unterbrochenen  Tradition  eine  Führerrolle 
zu  spielen.  Denn  er  ist  ein  Ilainburgrr ! 
Und  in  Hamburg,  der  wohlhabendsten  Stadt 
Deutschlands  in  der  ersten  Hälfte  des  1 9.  Jahr- 
hunderts, hatte  jener  Stil  von  1830  die 
schönsten  Früchte  getrieben.  Dort  finden 
sich  auch  heute  noch  seine  letzten  Reste,  und 
von  dort  aus  konnte  darum  Alfred  Lichtwark, 
unser  grosser  ästhetischer  X'^olkserzieher, 
den  Lehrsatz  verkünden,  dass  in  den  Möbeln 
und  Geräthen  dieser  Periode  der  Keim  zu 
dem  sogenannten  modernen  Stil  überhaupt, 
und  speziell  die  Grundlage  für  unsere  deutsche 
Fortarbeit  zu  finden  sei.  Die  bescheidenen 
Handwerker,  die  damals  lebten  und  wirkten, 
haben  es  vortrefflich  verstanden,  zweckmässig 
zu  schaffen,  und  doch  das  Schmuckbedürfniss 
nicht  zu  beleidigen,  praktisch  den  Beruf 
jedes  einzelnen  Stückes  vorerst  ins  Auge 
zu  fassen  und  dabei  weder  in  öde  Spekulation 
noch  in  leeren  Schematismus  zu  versinken. 
Eckmann  hat  in  wiederholten  Vorträgen 


und  kleinen  Abhandlungen  Anschauungen 
aufgestellt  und  als  für  sich  maassgebend 
bezeichnet,  deren  Durchführung  eine  Er- 
füllung des  Lichtwark'schen  Programms  dar- 
stellen würde.  Und  er  hat  in  seinen  Möbel- 
arbeiten, zumal  in  seinen  letzten  grösseren 
dekorativen  Kompositionen,  gezeigt,  dass 
er  auf  dem  besten  Wege  ist,  diesen  frei- 
gewälilten  Gesetzen,  die  nicht  einer  vorge- 
fassten  Meinung,  einem  engherzigen  Dogma, 
sondern  seinem  natürlichen  nationalen  Em- 
pfinden ihre  Entstehung  verdanken,  Achtimg 
zu  verschaffen.  Das  prächtig  gelungene 
Arbeitszimmer  für  den  Grossherzog  von 
Hessen-Darmstadt  bedeutet  die  erste  Etappe 
auf  diesem  Wege.  Hier  ist  alles  Zweck- 
mässigkeit, von  einem  eminent  praktischen 
Sinn  diktirt  und  dennoch  verbunden  mit  echt 
künstlerischem  .Schönheitsgefühl.  Eine  glück- 
liche Mischung  von  Vornehmheit  und  be- 
haglicher Wärme,  die  zur  Arbeit  einlädt. 
Man  kann  den  Karakter  eines  fürstlichen 
Privatkabinets,  wo  Audienzen  ertheilt,  wichtige 
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Ausgef.    von    VILLEROY    Sr    HOCH — METTLACH. 

Fragen  besprochen,  entscheidende  Beschlüsse 
gefasst  werden,  nicht  besser  treffen,  als  es 
hier  geschehen  ist.  Den  ganzen  Raum  be- 
herrscht ein  würdiger  Ernst,  der  durch  passen- 
den Schmuck,  ohne  jedes  spielerische  Allzuviel 
an  Zierrathen,  wohlthuend  gemildert  wird.  Mit 
ausserordentlichem  Geschmack  ist  auch  der 
zweite,  erheblich  einfachere  Raum  dekorirt, 
von  dem  eine  unserer  Abbildungen  eine  Theil- 
Ansicht  darbietet:  das  JMusikzimmer  in  der 
Wohnung  des  Künstlers.  Die  schlichten  beiden 
Bücher-  und  Notenschränke,  die  den  Flügel 
flankiren,  erwecken  mit  ihrem  ruhigen, 
schlanken,  strengen  und  doch  anmuthig  ge- 
gliederten Aufbau,  dessen  Abscliluss  eine  von 
Lichtern  umstellte  Frührenaissance-Skulptur 
bildet,  eine  aus  Feierlichkeit  und  Intimität 
wundersam  gemischte  Stimmung.  Es  ist,  als 
blickten  wir  in  das  Boudoir  einer  modernen 
Cäcilia.  Zugleich  erkennen  wir  an  diesen 
Arbeiten,  ebenso  wie  an  den  Stühlen  und  an 
der  Vitrine  zwischen  den  Fenstern,  die  will- 
kommene Hinneigung  Eckmann's  zu  den 
deutschen  Möbeln  vom  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts. Es  ist  dieselbe  übersichtlich-klare 
Konstruktion  der  Holzarbeiten  wie  damals, 
die  gleiche  Kunst,  eine  Atmosphäre  heiterer 
Wohnlichkeit  zu  verbreiten,  anspruchslosen 
Schmuck  anzubringen,  die  Lichtquelle  richtig 
einzurahmen  und  ihren  grellen  Schein  diskret 
zu  dämpfen,  ohne  ihn  jedoch  künstlich  zur 
Dämmerung  herunterzudrücken.     Denn  eine 


muntere  Helligkeit  soll  in  dem  Räume 
herrschen,  in  dem  wir  leben  und  wirken. 

Diesem  Lichte  müssen  die  Farben  ent- 
sprechen. Zu  den  Zeiten  unserer  schumme- 
rigen Renaissance -Zimmer  ward  der  ganze 
Raum  in  ein  unbestimmtes  Halbdunkel  ge- 
taucht. Die  helle  Sonne  aber  will  auf  leb- 
hafte, frische  Farben  scheinen,  und  mit  Recht 
hat  Eckman  n  überdies  betont,  dass  der  Deutsche 
farbenfroher  ist  als  der  Engländer;  »darum 
braucht  er  noch  keineswegs  farbenroh  zu 
sein< .  Der  Künstler  hat  diese  Lust  an  kräf- 
tigen, bestimmten  Tönen  in  angemessenen 
Grenzen  zumal  in  seinen  Teppichen  und 
Tapeten  bethätigt,  die  er  ausserdem  im  Zeich- 
neriscl\en  vom  Banne  der  starren  Tradition 
zu  befreien  und,  auch  hier  auf  japanische 
Muster  sich  stützend,  zu  reformiren  sucht. 
Er  traf  bei  den  Wand-Teppichen,  die  er  für 
Scherrebek  entwarf,  sehr  glücklich  den 
Karakter  der  primitiven  Wirktechnik,  weiss 
auf  den  Fuss-Teppichen  ein  überaus  reizvolles 
Spiel  von  gewundenen  Linien  und  Ziermotiven 
zu  entfalten,  und  seine  Tapeten  geschickt  bald 
als  selbständigen  Wandschmuck,  bald  als  be- 
scheidenen, aber  doch  durch  muntere  Muster 
belebten  Hintergrund  für  die  aufgehängten 
Gemälde  und  Holzschnitte  zu  behandeln. 

So  gesellen  sich  allenthalben,  durch  die 
veränderten  Anschauungen,  die  lebhaften 
Sinne  und  das  schärfer  gewordene  Auge  der 
nervösen  modernen  Menschen  hervorgerufen, 
ganz  von  selbst  neue  Motive  der  Ueber- 
liefenmg  hinzu.     Auch  in  der  Möbel-Archi- 
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tektur  würde  ein  sklavisches  Nacliahmen  zu 
schiefen  Resultaten  führen.  Eckmann  strebt 
auf  mancherlei  Art  darnach,  hier  Elemente 
heranzubringen ,  die  früheren  Zeiten  fremd 
geblieben  sind.  Er  versuchte  mit  Erfolg 
eine  sehr  zierliche  neue  Säulenbildung,  bei 
der  das  Kapital  nicht  streng  von  dem  eckigen 
Schaft  getrennt  ist,  vielmehr  die  bis  oben 
durchgeführten  Kanten  in  einer  originellen, 
aber  durchaus  einfachen  Figur,  etwa  in  einem 
losen  Büschel  zusammengerollter  Farren- 
kräuter,  enden,  um  so  die  Druckwirkung  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Die  alten  Prinzipien 
durch  neue  Mittel  weiter  zu  führen  und  eine 
organische  Fortentwickelung  des  vorhande- 
nen Brauchbar-Guten  anzubahnen,  die  von  un- 
selbständiger Kopistenthätigkeit  ebenso  weit 
entfernt  ist  wie  von  revolutionärem  Radikalis- 
mus,   das    ist   Eckmann's   letztes    Ziel.     Sein 


Streben  zu  diesem  Ziel  ist  bisher  von  grossen 
und  berechtigten  Erfolgen  begleitet  gewesen. 
Das  Publikum  Hess  sich  willig  leiten,  und  die 
jüngere  Künstler -Generation  —  das  bewies 
vor  allem  die  letzte  Schüler-Ausstellung  des 
Berliner  Kunstgewerbe -Museums  —  folgt 
ihm  mit  Feuereifer.  Zahllose  werthvolle  An- 
regungen sind  von  ihm  ausgegangen ,  und 
seine  Arbeiten  haben  das  Deutsche  Kunst- 
gewerbe im  europäischen  Auslande  wie 
in  der  neuen  Welt  wieder  zu  Ehren  gebracht. 
Wenn  er  aber  auf  dem  Wege,  den  er  jetzt 
als  den  richtigen  erkannt  hat,  tapfer  und 
konsequent  vorwärts  schreitet,  so  werden  wir 
ihn  einstens  auch  —  und  das  wäre  freilich 
ein  noch  höherer  Ehrentitel  —  als  einen  der 
thatkräftigsten  und  nachhaltigst  wirkenden 
Begründer  eines  modernen  deutschen  Stiles 
feiern  dürfen.  Dr.  Max  Osborn— Berlin. 


UEBEK  UNSERE  HÄUSLICHE  BAUKUNST. 


Wenn  man  die  heutige  deutsche  Bau- 
kunst in  ihrer  Gesammtheit  über- 
blickt, und  sie  mit  dem  Gesammtbild  der 
Architektur  vergangener  Zeiten  vergleicht, 
so  fällt  vielleicht  nichts  so  sehr  auf,  als  die 
Verwilderung  und  Verödung  unserer  heutigen 
Haus-Baukunst.  Sehen  wir  uns  ein  gewöhn- 
liches Bürgerhaus  aus  dem  achtzehnten  Jahr- 
hundert an,  so  ist  die  Sicherheit,  mit  welcher 
sich  ein  einfacher,  aber  geläuterter  Geschmack 
in  der  kleinsten  Einzelheit  geltend  machte, 
für  uns  erstaunlich.  Gehen  wir  weiter  zurück 
ins  siebzehnte,  sechzehnte  Jahrhundert,  so 
tritt  dazu  noch  eine  Liebe  in  der  Gestaltimg, 
eine  Phantasie  in  der  Ausschmückung,  die 
uns  aufs  wärmste  anspricht,  und  finden  wir 
hier  und  da  ein  gothisches  Haus,  so  er- 
scheint uns  dies  geradezu  klassisch  in  seiner 
sachlichen  Tüchtigkeit  und  schlichten  Grösse. 


Ja  man  kann  wohl  sagen,  dass  das  gewöhn- 
lichste, aus  früheren  Jahrhunderten  auf  uns 
gekommene  Haus  uns  heute  als  eine  künst- 
lerische That  erscheint  —  der  beste  Beweis, 
wie  tief  wir  jetzt  selbst  gesunken  sind. 
Jeder,  der  in  neuen  .Städten,  wie  Berlin, 
Hamburg  usw.  zu  leben  gezwungen  ist, 
wird  die  Erquickung  an  sich  erfahren  haben, 
die  ihm  auf  seiner  Sommerreise  der  Eintritt 
in  das  einfachste,  spiessbürgerlichste  Städtchen 
gebracht  hat,  wenn  dieses  einen  Theil  seines 
alten  Gepräges  erhalten  hatte.  Erst  dann 
setzt  der  Gegensatz  die  grässliche  Ge- 
schmack- und  Stillosigkeit  unserer  heutigen 
Städte  in  das  rechte  Licht. 

Woran  liegt  das?  Wen  trifft  der  Vor- 
wurf für  die  heutigen  Zustände?  Man 
pflegt  mit  der  Antwort  rasch  zur  Hand  zu 
sein :    die    heutigen  Architekten.     Und  doch 


OTTO  ECKMANN.  ECKSITZ  MIT  BIBLIOTHEK  IM  AR- 
BEITS-KABINET  SR.  KGL.  HOHEIT  DES  GROSSHERZOGS 
VON     HESSEN     IM     NEUEN     PALAIS     ZU     DARMSTADT. 


334 


Hermann  Mutkesius — London. 


n^.a 


üTTu  ECKMANN-BERI.iN.  Lchn-Sfssel  und  Stuhl. 

Aus  dem  Arbeits-Kabinet  Sr.  Kgl.   Hoheit  des  Grossherzogs  von   Hessen. 


trifft  diese  Antwort  die  Sache  nicht  ganz. 
Zunächst  untersuche  man  einmal,  wer  unsere 
heutigen  Häuser  baut.  Unter  hundert  rührt 
]<aum  eins  von  der  Hand  eines  Architekten 
her,  neunundneunzig  baut  der  Bau -Unter- 
nehmer, ein  Mann,  der  von  künstlerischem 
Gefühl  etwa  soviel  in  sich  hat,  wie  der 
Hausirer,  der  die  Oeldruckbilder  an  die 
armen  Leute  verkauft.  Dies  war  früher 
anders.  Zwar  baute  auch  damals  der  Ar- 
chitekt« die  wenigsten  Bürgerhäuser,  aber 
der  »Maurermeister«,  dem  sie  zufielen,  hatte 
einiges  Verständniss  für  seine  Kunst,  seine 
Innung  hatte  dafür  gesorgt,  dass  die  von 
ihr  gehütete  Tradition  auf  ihn  übergegangen 
war.  Dies  ist  der  eine  grosse  Unterschied. 
Dann  aber  muss  sicher  auch  das  frühere 
Publikum  einen  besseren  Geschmack  gehabt 
haben.  Man  lebte  in  einer  geschlossenen 
Welt  der  rechtmässigen  künstlerischen  Ueber- 
liefenmg,  die  jedem  Ding  eine  bestimmte, 
durch  die  Zeiten  entwickelte  Fonn  aufge- 
prägt hatte,  während  der  heutige  Geschmack, 
wenn  man  dieses  Wort  überhaupt  anzu- 
wenden sich  getraut,  in  tausend  Richtungen 


hin-  und  her-irrlichterlirt,  und  dadurch  einem 
vollständigen  Bankerott  anheimgefallen  ist. 
Man  blicke  auf  unsere  heutigen  gebildeten 
Kreise.  Sie  ziehen  mit  ruhigem  Gewissen 
in  die  Wohnungen ,  die  ihnen  der  Bau- 
Unternehmer,  stuck-  und  goldüberladen  her- 
gerichtet hat,  und  im  allgemeinen  steht  ihr 
Hausrath  auf  einer  Stufe,  der  dieser  Um- 
gebung würdig  ist.  Davon  macht  der  Pro- 
fessor keine  Ausnahme,  der  in  der  Universität 
begeisterte  Vorlesungen  über  die  Blüthezeit 
der  Renaissance  oder  die  griechische  Antike 
hält,  ein  Beispiel,  woraus  man  am  besten 
ersieht,  unter  welchem  eigenthümlichen  Ge- 
sichtswinkel wir  heute  den  Begriff  Kunst 
betrachten:  graue  Theorie! 

Dieser  Gesichtswinkel  ist  fast  ausschliess- 
lich ein  historischer.  Wir  stellen  uns  ausser- 
halb der  Kunst  und  betrachten  sie  syste- 
matisirend,  kritisch,  geschichtlich  oder  sonst 
wie,  aber  wir  haben  innerlich  keinen  Antheil 
mehr  an  ihr.  Ungemein  bezeichnend  ist  in 
dieser  Beziehung  die  Rolle,  die  heutzutage 
das  Wort  Stil  spielt.  Hatte  man  früher  nur 
eine  Kunstanschauung,  nämlich  die  des  gerade 
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herrschenden  Geschmackes,  so  haben  wir  jetzt 
eine  ganze  Reihe,  entsprechend  den  ver- 
schiedenen historischen  Stilen.  Das  heutige 
Pubhkum  ist,  namentlich  was  Architektur 
anbetrifft,  ganz  und  gar  in  der  Stilfrage  be- 
fangen, es  genügt  ihm  vollständig,  dass  eine 
Architektur  einen  bestimmten  Stil  einhalte, 
und  unter  dieser  Stilbeurtlieilung  ist  das  Ur- 
theil  über  wirkliche  künstlerische  Qualitäten 
ganz  verloren  gegangen.  Und  die  Archi- 
tekten selbst  haben  hier  kräftig  mitgethan. 
Auch  unter  ihnen  ist  die  Stilfrage  durchaus 
die  maassgebende  gewesen,  und  sie  ist  es  zum 
Theil  heute  noch.  Man  hat  alle  Stile  durch- 
gejagt, in  der  Dekoration  alle  Ornamentzeit- 
alter reproduzirt  und  sich  so  einer  sehr  ge- 
fährlichen   Sinnesrichtung    hingegeben,    die. 


weil  sie  mit  Dingen  sich  befasste,  die  doch 
schliesslich  nur  das  äussere  Gewand  ilirer 
Kunst  betrafen,  nothwendigerweise  zu 
Aeusserlichkeiten  führen  musste. 

Bei  diesem  Treiben  ist  der  heutigen 
Baukunst  etwas  sehr  Wesentliches  unter  den 
Fingern  entwischt:  die  innige  Berührung  mit 
den  natürlichen  Erfordernissen,  mit  den 
natürlich  gegebenen  Bedingungen ,  mit  den 
natürlich  naheliegenden  Gestaltungsformen. 
Dies  macht  sich  in  nichts  so  sehr  geltend 
iils  im  Hausbau.  Die  öffentliche  Baukunst 
(die  kirchliche  soO  hier  unberührt  bleiben) 
kann  der  Abstraktion,  der  Unterordnung 
unter  bestimmte  höhere  Gesichtspunkte,  einer 
gewissen  Repräsentation  im  Auftreten  nicht 
entbehren.     So    ist    hier  die  Symmetrie,   die 
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Achse,  ja  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  rethorische  Phrase  ganz 
wohl  am  Platze.  Aber  in  der  Haus- 
baukunst kann  uns  das  alles  wenig 
helfen.  Hier  sollten  wir  ganz  uns 
selbst  gehören.  Hier  sollte  es  weder 
gelten  zu  repräsentiren ,  noch  -Ar- 
chitektur<  zu  machen.  Hier  gilt  es 
lediglich,  die  sprichwörtlich  gewor- 
denen vier  Wände  um  unser  Selbst 
mit  Geschmack  zu  errichten. 

Und  indem  wir  dies  thun,  folgen 
wir  eigentlich  nur  einem  von  der 
Natur  in  jeden  Menschen  einge- 
pflanzten Triebe.  Wir  erinnern  uns 
noch  aus  unserer  Kindheit, .  mit 
welchem  Wonnegefühl  wir  Unter- 
schlupfe aufsuchten,  wie  wir  uns  in 
der  Scheune  Hütten  aus  Strohbündeln 
bauten,  wie  wir  in  einer  Frachtkiste  ^ 

auf  dem  Hofe  mit  dem  ganzen  Glück 
uns   gemüthlich    einrichteten,    das   der   frohe 
Besitz  eines  eignen  Heims  für  den  Menschen 
mit    sich    bringt.       Wie    alle     menschlichen 
Triebe,    so  findet    sich    auch  Jtr  Wohntricb 


in  der  KJndes- Seele  vorgezeichnet. 
Wie  das  Puppenspiel  der  Mädchen, 
die  Kampfspiele  der  Knaben  das 
spätere  Leben  gleichsam  in  der 
Morgenröthe  ankündigen ,  so  weist 
dieser  Trieb  unzweifelhaft  auf  die- 
jenige spätere  Thätigkeit  des  Men- 
schen hin,  die  sich  in  der  Gestaltung 
seiner  vier  Wände,  der  Einrichtung 
seines  Hauses  äussern  müsste. 

Und  doch  scheinen  unsere  gegen- 
wärtigen Lebensverhältnisse  diesen 
Trieb  ausserordentlich  geschwächt, 
wenn  nicht  ganz  unterbunden  zu 
haben.  Wie  viele  Menschen  kommen 
heute  noch  in  die  Lage,  sich  selbst 
ihre  vier  Wände  zu  bauen  ?  In  der 
Stadt   herrscht  die  Etagenwohnung: 
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U'ander-Preis  der   Stadt  Berlin. 
von    HOK-JUWELIER   J.  H.  WERNER — BERLIN. 


und  der  ungeheure  Zuzug  nach  den  Städten, 
den  die  Bedingimgen  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts mit  sich  gebracht  haben,  sorgt 
dafür,    dass    jährlich    Tausende    und    Aber- 
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Ausgeführt    von    H.    J.  WERNER,    HOK-JÜWELIER    ]N    BERLIN. 


lausende  mit  der  Aufgabe  ihres  ländlichen 
Heims  der  weiteren  Bethätigung  ihres 
Wohntriebes  beraubt  werden.  Denn  was 
kann  uns  die  Miethswohnung  Wohnliches 
bieten!  Es  ginge  noch  an,  wenn  wir  die 
baren  Wände  vorfänden  und  wenigstens  der 
bekleidende  Ausbau  uns  überlassen  bliebe. 
Statt  dessen  ist  alles  fix  nnd  fertig  aus- 
dekorirt,  und  zwar  in  welcher  Weise!  Schwere 
Stuck -Vouten ,  aufdringliche  bunte  Tapeten- 
muster erschrecken  jedes  anständige  Em- 
pfinden durch  ihre  billige  Grossthuerei,  holz- 
gemaserte hochverdachte  Flügelthüren  und 
riesige  Spiegel glasfenster  scheinen  uns  in 
das  Prunkgemach  eines  Schlosses  versetzen 
zu  wollen.  Und  das  Alles  spielt  sich  in  einer 
kleinbürgerlichen  Wohnung  von  800  Mark 
Miethzins  ab !  Der  Bauunternehmer  hat  liier 
das  ganze  Unheil  seines  fürchterlichen  Ge- 
schmackes mit  Behagen  entfaltet  und  das 
Publikum  ist  damit  zufrieden.    Wenn  irgend 


etwas,  so  zieht  heute  die  städtische  Mieths- 
wohnung wie  ein  Zentnergewicht  den  öffent- 
lichen Geschmack  herunter.  Hier  muss  der 
erste  Hebel  zur  Besserung  ansetzen ! 

In  neuerer  Zeit  ist  es  besser  geworden. 
Die  wohUiabenderen  Klassen  haben  wieder 
angefangen,  sich  eigne  Häuser  zu  bauen,  und 
so  sehen  wir  beispielsweise  in  der  Villen- 
kolonie Grunewald  bei  Berlin  eine  wirklich 
sehr  ansprechende  Auswahl  von  neueren 
Einzelhäusern  errichtet,  die  vorwiegend  den 
Anregungen  entsprungen  sind,  die  die  deutsche 
Renaissance  uns  gebracht  hat,  und  zeigen, 
dass  auch  moderne  Architekten  das  Wohn- 
haus mit  Phantasie  und  Geschmack  gestalten 
können,  wenn  das  Publikum  darnach  ver- 
langt. Aber  dennoch  ist  die  hier  einge- 
schlagene Richtung  eine  einseitige  und  nicht 
in  jeder  Beziehung  gesunde.  Der  Fehler  der 
meisten  dieser  Häuser  ist,  dass  sie  zu  viel 
vorstellen  wollen.    Man  entdeckt  wieder  eine 
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Stark  äiisserliche  Auffassung.  Man  sieht  es 
den  Häusern  an,  dass  sie  auf  die  malerische 
Gruppe  zugeschnitten  sind,  dass  sie  \ox  allem 
ein  gutes  Strassenbild  machen  wollen,  dass 
sie  mit  den  Strassenbesuchern  liebäugeln. 
Eine  starke  Gefallsucht  spricht  aus  ihnen 
und  hierin  äussert  sich  wieder  jener  Zug,  der 
unserer  heutigen  Gesellschaft  als  Stigma  auf- 
gedrückt ist,  das  Parvenüthum.  Es  scheint 
fast,  als  hätte  die  städtische  Miethswohnung 
ihren  schlechten  Einfluss  auch  hierher  über- 
tragen. Ich  muss  gestehen,  dass  mir  diese 
Mängel  erst  völlig  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen sind,  seitdem  ich  die  besten  eng- 
lischen Villen -Vororte  gesehen  habe,  deren 
Häuser  nichts  prätendiren,  die  ihre  malerische 
Erscheinung  lediglich  aus  ihrer  Grundriss- 
gestaltung ableiten  und  die  sich  nicht  an  das 
Strassenpublikum  wenden,  im  Gegentheil, 
ilire  beste  Seite  meist  nach  dem  rückliegenden 
Garten  hin  entfalten. 

Aber  auch  noch  in  anderer  Beziehung 
hat  unsere  städtische  Etagenwohnung  heute 
die  Vorstadtvilla  und  nicht  zum  Vortheil  der 
Sache  beeinflusst,  in  den  Höhen-  und  Grund- 


Bitch  -  Umschläge. 

riss-Maassen  der  Räume.  Wer  beide  Wohn- 
arten ,  die  in  einer  Etage  und  die  in  einem 
Einzclhause  kennen  gelernt  hat,  der  wird 
sich  bewusst  geworden  sein,  dass  die  Etage 
unbedingt  grössere  und  höhere  Räume  ver- 
langt als  das  freiliegeinde  Haus.  Grössere 
Räume  desshalb,  weil  im  Einzelhause  sofort 
eine  Bewegungsfreiheit  im  Garten,  Vorgarten, 
auf  den  Treppen,  ja  selbst  auf  der  Strasse 
für  den  Bewohner  gegeben  ist,  die  die  Etage 
nicht  gewährt.  Schliesst  man  dort  die  Flur- 
thür,  die  nach  dem  schon  zur  Oeffentlichkeit 
gehörenden  Treppenhause  führt,  hinter  sich, 
so  ist  man  auf  das  Bereich  des  Grundrisses 
der  Etage  eingesperrt.  Man  entschliesst  sich 
nicht  leicht ,  auf  die  Strasse  zu  gehen ,  um 
sich  einige  Schritte  Bewegung  zu  machen. 
Dafür  muss  eine  gewisse  Geräumigkeit  der 
Wohnung  entschädigen.  Diese  Maasse  nun 
aber  auch  auf  das  Einzelhaus  zu  übertragen, 
ist  ein  Luxus,  der  das  von  der  Etage  her 
gewohnte  Maass  von  Becjuemlichkeit  sogleich 
ungemein  steigert.  Er  mag  hingehen,  wo 
die  Mittel  ihn  erlauben,  aber  durch  eine  der- 
artige Gewohnheit  wird  das  landläufige  Einzel- 
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Wohnhaus  sofort  um  soviel 
theuerer  gemacht,  als  es 
zu  sein  brauchte,  und  dies 
bringt  den  Uebelstand  mit 
sich,  dass  es  einer  ganzen 
Bevölkerungs- Schicht  un- 
möglich wird,  an  den 
Bau  eines  Einzelhauses  zu 
denken.  Dasselbe  gilt  von 
der  Höhe  der  Räume.  Die 
an  und  für  sich  schlechte 
Luft  der  Grossstadt  verlangt 
eine  entsprechend  grössere 
Luftmenge ,  daher  wün- 
schen wir  mit  Recht  die 
Räume  unserer  wStadthäuser 
so  hoch  wie  möglich.  Diese 
Höhe  dann  aber  auch  in 
dem  im  Walde  oder  im 
freien  liegende  Landhaus 
anzuwenden,  ist  zum  min- 
desten überflüssig.  Hier 
kommt  noch  der  ästhetische 
Gesichtspunkt  in  Betracht, 
dass  hohen  Räumen  nur 
sehr  schwer  ein  trauliches, 
heimisches  Gepräge  zu  ver- 
leihen ist,  niedrige  dies  aber 
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Theil  eint'S  Brief-Kopfes. 

in  der  Regel  von  selbst 
annehmen.  Und  was  die 
Kosten  anbetrifft,  so  ver- 
gi  'ht  diese  überflüssige 
Hohe  Summen,  die,  wenn 
sie  ausgegeben  werden 
sollen,  weit  besser  auf  die 
Steigerung  anderer  Be- 
quemlichkeiten verwendet 
werden  könnten. 

Es  ist  gefährlich,  auf 
englische  Vorbilder  hinzu- 
weisen ,  denn  was  in  an- 
gebliclK^r  Anlehnung  an 
den  englischen  Hausbau 
neuerdings  in  Deutschland 
eingeführt  worden  ist,  ist 
durchaus  entmuthigend. 
Aehnlich  wie  bei  dem  so- 
genannten englischen  Stile 
in  Möbeln,  der  jetzt  auf 
dem  Kontinent  aufge- 
schossen ist,  sucht  man  in 
den  i  englischen  Villen- 
das  Englische  in  Aeusser- 
lichkeiten ,  die  möglichst 
übertrieben,  und  verzerrt 
dargestellt     werden.       Der 
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Urhrr  lumsliclir  Rankniist. 
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inniere  Organismus 
aber,  das,  worin  es 
von  England  wirk- 
lich 2u  lernen  gibt, 
bleibt  unberührt. 
Und  doch  bietet 
hier  das  englische 
Haus  eine  ganze 
Reihe  von  Anreg- 
ungen ,  die  zwar 
keineswegs  direkt 
zu  verwenden,  aber 
doch  geeignet  sind, 
werthvoUe  Winke 
für  eine  fernere 
heilsame  Entwicke- 
lung     bei     uns     zu 
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möglich  gemacht,  in  seinem  eigenen 
Hause  zu  wohnen,  in  einem  Hause, 
das  zwar  verhältnissmässig  kleine 
und  niedrige  Zimmer,  enge  Treppen 
und  Thüren  und  weder  Dachboden 
noch  weite  Kellergewölbe  hat,  aber 
bequem  und  wohnlich  angelegt  ist 
und  dem  Besitzer  das  in  vorzüg- 
lichem Maasse  bietet,  was  er  für  ein 
heiteres  geschlossenes  Familienleben 
und  für  seine  ländlichen  Neigungen 


braucht.  Unter  den  vie- 
len Punkten,  die  ein 
englisches  Haus  im 
Vergleich  zu  den  unse- 
rigen  so  billig  erschei- 
nen lassen,  ist  gerade 
der  Dachboden  und  der 
Keller  einer  der  wich- 
tigsten. Es  ist  sehr 
schön ,  einen  geräu- 
migen weiten  Boden 
zum  Trocknen  der 
Wäsche  zu  haben,  aber 


geben ,     und     zwar 
ganz    besonders    in 

wirthschaftlicher 
Hinsicht.    Man  baut 
hier    sparsamer     in 
jeder        Beziehung, 
sparsamer     in     der 

Konstruktion, 
sparsamer  in  den 
Maassen,  sparsamer 
durch  die  weit- 
gehendste Ausnutz- 
ung aller  Winkel 
des  Hauses  für  Ge- 
brauchszwecke. Da- 
für ist  es  auch  den 
Minder  -  Bemittelten 
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dieser  macht  im  Kubik- 
inhalt des  Hauses  einen 
Bruchtheil  aus,  der  es 
ungemein  nahe  legt, 
dafür  noch  ein  Wohn- 
geschoss  im  Dach  an- 
/.uonlnon,  dessen  Aus- 
hau die  Kosten  nur 
ganz  unwesentlich  ver- 
grüssert.  In  England 
ist  kein  Haus  ohne  ein 
vollständig  ausgebautes 
Dachgeschoss    denkbar. 
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Nachdem  die  Anfänge  bei  uns  wenig- 
stens von  einer  bestimmten  Gesellschafts- 
klasse gemacht  sind,  das  Wohnen  im  Einzel- 
hause statt  in  der  Etage  wieder  zu  bevor- 
zugen, kommt  es  für  uns  darauf  an,  sie  nach 
Kräften  zu  befördern.  Denn  es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  darin  ethische  und 
besonders  künstlerische  Anregungen ,  und 
Entwickelungskeime  liegen,  die  für  unsere 
Zukunft  von  äusserster  Wichtigkeit  sein 
müssen.  Die  Kunst  im  Hause,  die  einzige 
Uuelle  einer  volksthümlichen  Kunst,  kann 
sich  nicht  in  der  Berliner  Etage  entwickeln. 
Wer  nimmt  Interesse  an  einer  Wohnung,  die 
er  wie  ein  Hotelzimmer  wechselt?  Wie 
kann  sich  in  einer  Wohnung,  die  uns  schon 
beim  nächsten  Ziehtermin  durch  eine  Mieths- 
steigerung  unmöglich  gemacht  werden  kann, 
jenes  innige  Verhältniss  des  Bewohners  zu 
seinen  vier  Wänden  herausbilden,  das  für 
das  Entstehen  einer  intimen  Zimmereinrich- 
tung unentbehrlich  ist?  Weiss  nicht  jeder, 
bei  dem  die  künstlerische  Geschmacks- 
bethätigung  einen  Theil  seines  Wesens  aus- 
macht, dass  man  ein  Zimmer  erst  ein  oder 
zwei  Jahre  bewohnen  muss,  um  es  wohnlich 
zu  machen?  Die  feine  Abstimmung  aller 
Einzeltheile  des  Zimmerinhaltes,  die  gehörige 


Anordnung  und  Aufstellung  des  Hausrathes 
ist  ein  Werk  beständiger  künstlerischer  Be- 
thätigung  des  Einwohners  und  kann  nicht 
von  heute  auf  morgen  geschehen.  In  dieser 
Beziehung  Vollkommenes  zu  schaffen  — 
und  dies  ist  beinahe  in  jedem  wirthschaft- 
lichen  Rahmen  möglich  —  kann  nur  in 
einem  Hause  geschehen,  an  das  uns  ein 
näheres  Interesse  als  das  des  Miethsvertrages 
bindet.  Die  Hoffnung  des  Wiedererwachens 
einer  volksthümlichen  Kunst  ist  geradezu  auf 
das  Wohnen  im  Einzelhause  begründet. 

Indem  wir  nun  aber  daran  gehen,  wieder 
Einzelwohnhäuser  zu  bauen,  gilt  es  scharf 
die  Begrenzungen  innezuhalten ,  die  der 
Gegenstand  gebietet.  Jede  unternommene 
hohe  architektonische  Entfaltung  führt  uns 
auf  unsachliche  Gebiete,  jede  Abschweifung 
von  dem  Kernziele,  dem  Wohnbedürfnisse 
zu  dienen ,  schadet  der  Entwickelung  der 
jungen  Bewegung.  Die  Zeiten  sind  zwar 
vorüber,  wo  der  Architekt  das  Wohnbedürf- 
niss  in  ein  axiales  System  zwängte  und  sein 
erstes  Ziel  beim  Hausbau  das  war,  ein  Ab- 
bild eines  italienischen  Palazzo  zu  schaffen. 
Durch  die  Annahme  der  malerischen  Ge- 
staltung an  Stelle  der  akademischen  ist  schon 
ganz  Erhebliches  gewonnen.  (Föns,  foist ) 
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JOHANN    BENES  —  PRAG. 


Entwio-f  für  Lctncn-Damast -1  ischzcug 


I.  Preis  im  Preis-Ausschreibeii  des  k.  k.  Hoftitel-Taxfonds 


T/^ UNST  UND  KUNST-HANDWERK, 
Xx.  die  von  A.  7>oii  Srnla  so  vorzüglich 
im  modernen  Geiste  geleiteten  Monats-Hefte 
des  k.  k.  Oesterr.  Museums  für  Kunst  und 
Industrie  in  Wien,  veröffentlicht  im  i.  Hefte 
ihres  III.  Jahrganges  das  Ergebniss  der 
Preis- Aiisschrcibiuig  für  Entivürfe  kmist- 
gezvcrblicJicr  Objekte,  für  welche  die  Mittel 
aus  dem  Hoftitel-Taxfonds  in  rühmenswerther 
Weise  bereit  gestellt  worden  waren.  In  dem 
I.  dieser  Wettbewerbe,  Wohnzimmer,  eines 
verheiratheten  Arbeiters  erhielt  den  I.  Preis, 
20OO  Kronen:  Karl  Sumetzberger ,  den  II. 
Preis,  Soo  Kronen:  Sigmimd  Jaray.  Im 
IL  Wettbewerbe,  Porzellan  oder  Fayence- 
Service  für  einen  einfachen  Haushalt  \on 
12  Personen,  wurde  Robert  Bengler-Znaiin 
mit  einem  II.  Preise  ausgezeichnet.  Im  III. 
Wettbewerbe,  Glas-Service ,  erhielt  den 
I,    Preis:    ein    von    Prof.    Kalo    Moser    ent- 


worfenes von  E.  Bakalowits  ausgeführtes 
Service;  den  IL  Preis:  Meyr's  Neffe  in  Adolf- 
Böhmen.  Besonders  interessant  verlief  end- 
lich die  IV.  Konkurrenz,  Leinen-Damast- 
Tisclizeiig  für  1 1  Personen.  Die  mit  dem 
I.  Preise,  400  Kronen,  ausgezeichneten  Ent- 
würfe von  /.  Bene^s  und  die  mit  dem  IL 
Preise  bedachte  Arbeit  von  AI.  Pillis  können 
wir  auf  diesen  Blättern,  Dank  dem  liebens- 
würdigen Entgegenkommen  der  Leitung  von 
•'>Kimst  und  K7inst-Ha?id7verk<  in  Abbil- 
dungen vorführen.  Wir  können  zum  Schlüsse 
nur  dem  Wunsche  nachdrücklichst  Ausdruck 
verleihen,  dass  auch  reichs-deutsche  Behörden 
und  Anstalten  im  Sinne  dieser  Wettbewerbe 
des  Wiener  Hoftitel-Taxfonds  Maassnahmen 
treffen  möchten ,  die  der  Kunst  dankbare 
Aufgaben  stellen  und  zugleich  ein  nicht  zu 
unterschätzendes  Stück  wahrer  und  erspriess- 
licher  sozialir  Friedens-Arbeit  bedeuten. 


l^ftir  €ti  £h  €h  «^  ^  ^  «^  €iX 


JOHANN    BENES  — PRAG. 


Leinen-Damast-  Tischzeug. 


m^  #^^ss! 


,    .  m  GRÖSSE.  OTO- 


^1  ; 


JOH.-VNN    ÜENES  —  PRAG. 


Leinen- Damast  -  Tischzeug. 


Preisgekrönte   Konkurrenz-i:nt\vürfe.     Aus   »Kunst  und  Kunsthandwerk«. 
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MICHAEL    PILI.IS 


-MAHR.  SCHÖNBERG.  Entwurf  flir    Ze- 

ll. Preis  im   Wettbewerbe  des  k.  k.  Hoftitel-Taxfonds. 


i- Damast  -  Tischzeug. 


WETTBEWERB  -  ENTSCHEIDUNG 
des  eingeschalteten  Preis  -  Aus- 
schreibens der  »Deutschen  Kunst  und  Deko- 
ration;: im  Auftrage  eines  ungenannten 
Mäcenes  auf  ti Bücher-Zciclwii'  (Ex-Libris). 
Rechtzeitig  eingegangen  waren  ins- 
gesammt  130  Paar  Entwürfe.  Als  Preis- 
Gericht  fungirte  die  Redaktions-Koinmission 
in  Verbindung  mit  dem  Veranstalter  des 
Wettbewerbes.  Es  gelangten  nur  5  Paar 
Entwürfe  von  künstlerischer  Qualität  in  die 
engere  Wahl.  Die  Zuerkennung  der  Preise 
und  der  lobenden  Erwähnungen  erfolgte 
einstimmig  in  nachstehender  Weise:  I.  Preis, 
100  Mk.,  dem  Motto  -Erde«  des  Herrn 
Ferd.  Götz  in  München;  IL  Preis,  60  Mk., 
dem  Motto  «Ring«  des  Herrn  F.  Nigg  in 
Berlin;  III.  Preis,  40  Mk.  dem  Motto 
»Cyrano«  des  Fräulein  Kätlic  Schönherger 
daselbst.  Lobende  Erwähnungen  wurden 
zuerkannt  dem  Motto    Ewigkeit-    des  Herrn 


F.  Nigg  in  Berlin,  Motto  Zierrat-  und 
>Alte  Stadt«  des  Herrn  A.  F.  Schulze  in 
Leipzig.  Zuin  Ankauf  vorgesehen  wurden 
von  Seiten  des  \'eranstalters  des  Wett- 
bewerbes je  ein  Blatt  mit  dem  Motto 
■Sinnbild  des  Fräulein  H.  Spielberg  in 
Weimar  und  .Sphinx«  des  Herrn  A.  F. 
Schulze  in  Leipzig.  Die  preisgekrönten 
Entwürfe  erscheinen  im  \-nrlicgenden  Hefte. 
Die  übrigen  sind  ihren  Urhebern  inzwischen 
wieder  zugegangen.  die  Red.^ktion. 

PREIS -AUSSCHREIBEN  im  Auftrage 
der  X'.  k.  priv.  Baunnvollware)!- Fabriken 
Gebrüder  Rosenfhal  in  Hohenems  in  Vorarl- 
berg. Zur  Richtigstellung  bemerken  wir, 
dass  als  Vertreter  der  ausschreibenden  Firma 
im  Preisgerichte  nicht  Herr  B.  Rosenthal, 
wie  im  Text  des  Preis- Ausschreibens  .S.  237 
des  Februar- Heftes  angegeben,  sondern 
Herr  Rudolf  Rosenthal  fungiren  wird. 


DIE  DEUTSCHE  KUNST  IM  KAMPFE  GEGEN  DIE  „LEX  HEINZE" 
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Die  slex  Heinze«  hat  mit  einem  Male  in 
der  deutschen  Kunstwelt,  ja  bei  allen 
Gebildeten  einen  Entrüstungs-Sturm  entfacht. 
Wenn  die  deutschen  Künstler  und  -Intelek- 
tuellen«  bisher  dieser  Sache  mit  grossem 
Gleichmuthe  gegenüberstanden,  so  hat  dies 
seinen  Grund  darin,  dass  kein  Mensch  glaubte, 
dass  es  ernst  werden  würde  mit  diesem 
ungeheuerlichen  »Gesetze« ,  das  die  Mög- 
lichkeit bietet,  die  edelsten  Werke  mensch- 
lichen Schöpfergeistes  mit  dem  Auswurfe 
der  Menschheit,  mit  Zuhaltern  und  Strassen- 
Dirnen  in  eine  »Rubrik«,  zu  bringen.  Man 
nahm  wohl  ziemlich  allgemein  an,  dass  die 
Regierung  dieser  albernen  Angelegenheit 
nur  näher  getreten  sei,  um  den  Herrn  vom 
grossmächtigen  Zentrum  und  von  der  äusser- 
sten  »Rechten«  Gelegenheit  zu  geben,  wieder 
einmal  ihr  Steckenpferd  zu  tummeln ;  das 
bereitet  solchen  Herren  sehr  viel  Freude, 
kostet  nichts  und  erhält  bei  Humor:  Be- 
willigungs-Humor für  Flotten  etc.  So  dachte 
man.  Allein  es  kam  anders:  die  Regierung 
soll  im  Stillen  mit  jenen  dunklen  Gewalten 
Kompromisse  gemacht  haben,  die  wenigstens 
einen  Theil  dieses  .edlen  Gesetzes«  retten: 
Also  es  wird  doch  »ernst« ,  und  die  Re- 
gierung des  Deutschen  Reiches  schickt  sich 
an  unter  dem  frenetischen  Hohngelächter 
der  ganzen  zivilisirten  Welt  die  »lex  Heinze« 
zu  Sanktioniren!  Die  Blamage  bleibt  für 
alle  Fälle  auf  unserem  Volke  sitzen :  die 
»lex  Heinze«  ist  von  der  Regierung  ernst 
genommen  worden  !  Aber  dem  .Schlimmsten 
lässt  sich  vielleicht  doch  noch  vorbeugen. 
Aller  Augen  richten  sich  auf  unseren  Kaiser. 
der  mit  so  aufrichtiger  Begeisterung  der 
Kunst  zugethan  ist!  Wird  der  Kaiser  seinen 
Künstlern  das  anthun  lassen? 

In  Berlin  fand  bereits  unter  ungeheurem 
Andränge  eine  Protest-  Vcrsavniilutig  statt, 
in  welcher  eine  Reihe  unserer  bedeutendsten 
Künstler,  .Schriftsteller  und  Parlamentarier 
die  Gefahr  entrollten.  Wir  nennen  Professor 
Eberlein,  Hermann  Sndermaiin,  Hof-Schau- 
spieler Nissen  etc.  Auch  von  Gerhart  Ilaupt- 
mann  traf  ein  Zustimmungs-Tclegramm  ein, 
das  mit  stürmischem  Beifalle  aufgenonmien 
wurde.    An  dieser  Bewegung  nehmen  natür- 


lich nicht  nur  die  schrecklichen  ^Modernen« 
theil,  sondern  alle,  die  für  Kunst  Verständniss 
haben,  alle  Deutschen  von  Kultur.  Auch  die 
Künstler-Excellenzen  voti  A/emet  und  Anton 
von  Werner,  ferner  Ernst  von  IVildenbruck, 
Knaus,  Reinhold  Begas  u.  a.  namhafte 
Künstler,  welche  sich  der  besonderen  Werth- 
schätzung  des  Monarchen  erfreuen,  machen 
ans  ihrer  ablehnenden  Haltung,  ja  Entrüstung, 
keinen  Hehl.  In  MüncJien  sind  von  den  offi- 
ziellen Vertretungen  der  Kunst  sowie  von 
Vereinen  gn^sse  Kundgebungen  geschehen. 
Auch  anderwärts  rüstet  man  sich,  überall 
ist  plötzlich  die  Entrüstung  aufgeloht  und 
die  Regierung  kann  sich  versichert  halten : 
die  Männer,  welche  alles  Recht  haben,  sich 
als  die  geistigen  Führer  ihres  Volkes  anzu- 
sehen, werden  nicht  eher  ruhen,  als  bis  diese 
erbämiliche  »Vorlage«  von  der  Bildfläche 
verschwunden  ist.  Aber  dass  sie  überhaupt 
möglich  war,  dass  in  Deutschland  die  Un- 
kultur noch  so  ungeheuer  ist,  dass  die 
deutsche  Reichs -Regierung  auch  nur  eine 
.Sekunde  an  -Kompromisse«  in  solcher 
Sache  denken  konnte:  das  bleibt  und  ge- 
reicht uns  \or  dem  zivilisirten  Auslande  auf 
lang  hinaus  zu  Spott  und  Hohn! 

Wie  die  Sache  in  den  Kreisen  der 
deutschen  Kulturellen  allgemein  aufgefasst 
wird,  das  lässt  sich  aus  nachstehenden  Aus- 
führungen der  ^»Münchener  Neuest.  Nachr.« 
entnehmen,  welche  den  Nagel  wohl  auf  den 
Kof  treffen:  »Damit  wäre  der  erbärmlichste 
Kautschuk-Paragraph,  der  je  ein  Gesetzbuch 
verunstaltete,  in  unser  deutsches  Strafgesetz- 
buch aufgenommen.  Haben  die  bildenden 
Künstler  Deutschlands  wirklich  keine  Ahnung 
davon,  was  hier  zur  Knebelung  freien  Kunst- 
schaffens gethan  wird?  Es  ist  allerhöchste 
Zeit,  dass  die  deutsche  Künstlcrschaft  ihre 
.Stimme  erhebt,  um  gegen  jenen  finsteren 
und  unlauteren  Geist  und  gegen  seine  Macht- 
gelüste energisch  zu  protestiren.  Die  un- 
saubere, auf  niedere  Instinkte  und  blossen 
Geldgewinn  spckulirende  Kunstübung  wird 
auch  unter  den  strengsten  .»Siltenä-Gesetzen, 
im  .Schatten  der  Heuchelei  ungestört  weiter 
gedeihen;  für  die  echte  Kunst  aber  steht 
sehr  viel  auf  dem  Spiel."    .  ... 
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Dir  dfitfsc/ir  Kunst  im   Kampfe  gegen  die   "lex  Heinzei. 


Der  Direktor  der  Kgl.  Akademischen 
Hochschule  der  bildenden  Künste  in  Berlin, 
Anton  von  Werner,  veniffentlicht  im  Namen 
des  Haupt -Vorstandes  der  Allgemeinen 
Deutschen  Kunst- Genossenschaft  über  den 
(icsetz-Entwurf ,  betreffend  Abänderung  des 
i;  i86  des  Straf-Gesetzbuches,  einen  Protest, 
worin  es  zum  Schlüsse  hcisst,  die  Künstler- 
schaft werde  jedem  gesetzgeberischen  Vor- 
gehen gegen  Ausschreitungen  im  Sinne  der 
Regierungsvorlage  der  ijv;  1S4  und  184  a 
beipflichten,  soweit  solche  klar  bestimmbar 
sind,  um  seiner  Auffassung  dahin  Ausdruck 
zu  geben,  dass  die  bildende  Kunst  an  sich 
oder  die  Werke,  wie  .sie  in  unseren  Museen 
und  öffentlichen  r)rl<Mi  sichtbar  sind,  geeig- 
net seien ,  die  .Sittenlosigkeit  und  Unzucht 
zu  f<ird(.'rn.  Wohin  es  /(■/:/  sclio»  gekommen 
ist,  das  zi'igt  folgende  Xotiz  in  den  «Münch. 
Neuest.  Nachr.  vom  q.  ]\[ärz:  »Warnung 
an  die  Münchener  Kunsthändler.  Der  Reichs- 
tags-Abgeordnete Herr  Rören,  der  sich  be- 
kanntlich in  einer  Berliner  Kunsthandlung 
Aktwerke  vorlegen  Hess,  um  diese  Kunst- 
handlung dann  bei  der  Polizei  zu  denunziren, 
kommt,  wie  an  anderer  Stdli'  unseres  Blattes 
des  Näheren  mitgctheilt  wird,  demnächst 
nach  München.     Also  Vorsicht!- 


Eine  weitere  Protest -Versammlung  war 
in  der  Philharmonie  zu  Berlin  geplant.  Dem 
Komite  gehören  Menzel,  Begas,  Hauptmann, 
Wildenbruch,  Erich  Schmidt,  Liebermann, 
Spielhagen,  Mommsen,  Knaus  u.  a.  an.  Sie 
musste  wegen  des  geradezu  ungclic2iereii 
Massen  -  Andrcuiges  ans  allen  gebildeten 
Kreisen  zunächst  verschoben  werden.  Es 
werden  s])rechcn  .Sudermann,  Geheime  Bau- 
radi  Endo,  Professor  Eberlein,  Eriedrich 
Dernburg,  Direktor  Löwenfeld,  Hermann, 
Nissen,  Vollert,  Vorsitzender  der  Buch- 
händler-Korporation. Eerner  hat  die  Bühnen- 
Genossenschaft  durch  ihren  Präsidenten 
Hermann  Nissen  auch  bei  auswärtigen  Lokal- 
verbänden eine  Protestbewegung  gegen  die 
»lex  Heinze«  angeregt  und  zur  Kundgebung 
dieser  Proteste  an  die  Berliner  Zentrale  zur 
Weiterbeförderung  aufgefordert.  Auch  der 
.Senat  der  Kgl.  Akademie  der  Künste  hat  eine 
Eingabe  gegen  die  dex  Heinze«  an  den 
Kultusminister  gerichtet.  Gleicherweise  ist 
die  Kgl.  Akademie  der  bildenden  Künste 
in  München  vorstellig  geworden  und  hat 
die  Bayer.  Regierung  ersucht,  im  Bundes- 
rathe  gegen  die  kunstfeindlichen  Paragraphen 
dieser  elenden   \'orlage  zu  stimmen. 


f  5tcueri05  in  mit  m  lano- 1 


K.    GÖTZ — MÜNCHEN. 


Ex  Libris   (I.  FrasJ. 


T)ic  deutsche  fCTorsf  /;«  Kampfe  gegen  die     lex  Pfemze«. 
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xVuch  in  Dresden,  Haiiibitrg ,  Frank- 
furt a.  M.  etc.  haben  Kundgebungen  statt- 
gefunden, ausgehend  theils  von  künstlerischen 
bezw.  literarischen  Vereinigungen  oder  von  den 
offiziellen   Vertretungen    der    Künstlerschaft. 

Einen  geradezu  denkwürdigen  Verlauf 
nahm  die  Protest -Versammlung  in  München. 
Der  Zudrang  war  so  ungeheuer,  dass  Hun- 
derte wieder  umkehren  mussten.  Tausende 
von  Künstlern  und  Schriftstellern,  darunter 
viele  Männer  von  internationalem  Rufe 
waren  erschienen.  Der  hochverdiente  1  leraus- 
geber  der  »Jugend«,  Dr.  Georg  Hirtli,  führte 
den  Vorsitz.  Als  eigentlicher  Programm- 
Redner  trat  jedoch  der  alte  Vorkämpfer  für 
die  Freiheit  des  geistigen  Schaffens,  Dr.  M. 
G.  Conrad,  auf  die  Tribüne.  Mit  Keulen- 
schlägen schlug  er  das  ganze  heimtückische 
System,  das  hinter  den  »Kunst- Paragraphen« 
der  »lex  Heinze«  lauert,  zu  Boden  und  ent- 
faltete sein  ganzes  Genie  als  Volks-Redncr 
zur  Vertheidigung  der  heiligsten  (iüter, 
welche  uns  die  Finsterlinge  so  frech  be- 
sudeln wollen.  Natürlich  wollten  auch  wir 
dabei  nicht  fehlen,  wie  das  nachstehende 
Telegramm  bezeugen  mag,  welches  in  dieser 
Versammlung  verlesen  wurde:  Den  heute 
in    München    versammelten    Künstlern    und 


Freunden  wahrer  Kunst  und  loahrer  Ge- 
sittung senden  wir  mit  dem  Ausdrucke  auf- 
richtiger Sympathie  unsere  begeisterte  Zu- 
stimmung und  Wünsche  zu  vollem  Gelingen. 
Mögen  Ihre  Beschlüsse  in  energischster 
Weise  die  Entrüstung  zum  Ausdruck 
bringen,  welche  die  drohende  lex  Heinze« 
bei  allen  Gebildeten  hervorgerufen  hat  und 
dazu  beitragen,  die  schmacJivolle  Fesselnng 
und  Erniedrigung  unserer  deictschen  Kunst 
zu  verhindern.  —  An  die  »Protest -Ver- 
sammlung« in  der  Philharmonie  zu  Berlin 
richteten  wir  folgende  Depesche,  von  der 
wir  nicht  minder  annehmen ,  dass  sie  die 
aufrichtige  Zustimmung  aller,  aller  unserer 
Leser  und  Freunde  finden  wird:  »Jeder 
Deutsche,  der  erfüllt  ist  von  der  Liebe  zu 
wahrer  Kunst,  der  eintritt  für  die  Freiheit 
des  Forschens  und  des  Wortes  und  für 
wahre  vSittlichkeit ,  weilt  heute  im  Geiste  in 
Ihrer  Mitte.  Und  so  stehen  auch  wir  zu 
Ihnen  im  mannhaften  Kampfe  für  die  hei- 
ligsten Güter,  erfüllt  von  Abscheu  gegen 
die  Bestrebungen,  welche  unser  Höchstes 
und  Edelstes  heuchlerisch  in  den  Schmutz 
zerren  wollen!  Alexander  Koch.  Heraus- 
geber der  Deutschen  Kunst  und  Dekoration.« 
Gross  ist  die  Gefahr!  Welche  Schmach, 
wenn  diese  Vorlage  Gesetz  wunde!  Drum 
dreingefahren    mit    dem    »Furor  tentoricus« ! 


!•.    NIGG  — IIERLIN. 


Ex  Libris  (II.  Preis).' 


\5i 


liine  Aiisstflhtng  »wdrrttrr  KnmtSfickfrcieil 
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KAlHt    bCHÜiNbliRUEk  —  BERLIN. 

EINE  AUSSTELLUNG  MODERNER 
KUNST- STICKEREIEN  und  von 
künstlerischen  Entwürfen  zu  solchen  beab- 
sichtigt der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift, 
Alexander  Kocli  zu  Darmstadt,  im  Juni 
zu  veranstalten.  Zweck  derselben  ist,  den 
wichtigsten  und  meist  gepflegten  Zweig 
kfnistlrrisclier  Frauoi- Arbeit  durch  gedie- 
genes Vorlage-Material  im  modernen  Geiste 
zu  heben.  Es  ist  daher  die  Theilnahme  von 
Frauen-^  l rbeits- 1  "rreiiini,  kunstgewerblichen 
Schulen,  Anstalten,  Privat-LTnterrichtsTvursen 
und  einzelnen  Damen ,  die  auf  diesem  Ge- 
biet thätig  sind,  dringend  erwünscht.  Nur 
empfiehlt  es  sich  darauf  zu  achten,  dass  die 
zur  Ausstellung  eingereichten  .Stickereien 
nach  'dnrldicli  künstlerischen ,  eigenartigen 
EIntwürfen  mit  ausgesprochen  dekorativer 
Wirkung  hergestellt  sind,  da  minderwerthige 
Arbeiten  oder  solche,  die  als  Imitation  älterer 
Stilarten  aufzufassen  sind,  keine  Berück- 
sichtigimg finden  können.  Anstalten  und 
Damen,  welche  sich  erfolgreich  an  der  Aus- 
stellung betheiligen  wollen ,  dürften  daher 
zuvor  zur  Erlangung  guter  Entwürfe  mit 
hervorragenden  Künstlern  der  neuzeitlichen 
Richtung  in  Verbindung  treten.  Alle  ein- 
gereichten    Arbeiten     müssen     mit     einem 


Ex  Libris  (IJI.  Preis). 

Verkaiifs-Preis  ausgezeichnet  sein,  welcher 
loo  Mark  nicht  übersteigen  darf.  Doch 
gilt  diese  Preis-Grenze  nur  für  einfache  Ar- 
beiten ,  wie  sie  im  bürgerlichen  Hause  ge- 
fertigt und  angewendet  werden ,  und  für 
welche  diese  Ausstellung  in  erster  Linie 
wirksam  eintreten  soll.  Ausnahmsweise 
können  auch  grosse  und  reich  gehaltene 
Stickereien  vorgeführt  werden ,  wenn  diese 
einen  besonders  hohen  /cü//stlerischen  Werth 
darstellen.  Diese  sind  natürlich  an  die  er- 
wähnte Preis-Grenze  //icl/t  gebunden.  Nicht- 
\erkäufliche  Objekte  sind  als  solche  zu  be- 
zeichnen ,  es  ist  aber  auch  bei  diesen  ein 
Verkaufs- Preis  anzugeben.  Bei  dieser  Aus- 
stellung kommen  auch  die  in  dem  von  der 
•'■Deutschen  Kunst  und  Deliorafiom-^  zum 
10.  Mai  1900  ausgeschriebenen  Wettbewerbe 
preisgekrönten  und  lobend  erwähnten  Sticke- 
rei-Entwürfe zur  Vorführung.  Die  preis- 
gekrönten, lobend  erwähnten,  sowie  die  aus- 
gestellten Arbeiten,  welche  nach  Ansicht 
der  Redaktion  als  vorbildlich  zu  gelten 
haben,  werden  in  der  »Deutschen  Kunst 
und  Dekoration«  reproduzirt  werden.  Nähere 
Bedingungen  sowohl  für  diesen  Wettbewerb 
als  auch  für  die  Ausstellung  enthält  die  1.  Seite 
des  Jnseraten-Anhanges  dieses  Heftes.  — 


piEmRnsraPTER- 

raNSTLERCOlPNIE 


/ 


PIE  GRUNPSTEIN-LEGUNG  PES  KüNSTLEK-HAUSES. 


Am  24.  März  fand  auf  der  Grossherzogl. 
^  Mathilden-Höhe  zu  Darmstadt  die  feier- 
liche Grundsteinlegung  zu  dem  Atelier-Ge- 
bäude der  Künstler- Kolonie  statt,  welches 
sich  bereits  im  Spätherbste  nach  den  Plänen 
des  Architekten  Olbrich  fertig  erheben  wird. 
Die  Künstler  hatten  an  eine  Anzahl  von 
Freunden  und  Förderern  der  Kunst,  sowie 
an  die  Spitzen  der  Behörden  Einladungen 
ergehen  lassen,  und  auch  sonst  hatte  sich 
ein  zahlreiches  festlich  gestimmtes  Publikum 
eingefunden.  Um  5  Uhr  erschienen  der 
erhabene  Begründer  und  Schirmherr  der 
Kolonie,  Grossherzog  Ernst  Ludwig,  Prinz 
Wilhelm  vo7i  Hessen,  sowie  Prinz  Franz 
Josef  V071  Battenberg  mit  Gemahlin  auf  dem 
anmuthig  dekorirten  Fest-Platze.  Nachdem 
der  Baumeister,  J.  M.  Olbrich,  die  Erlaubniss 
zum  Beginn  der  Feierlichkeiten  erbeten  und 
erhalten  hatte,  trat  Ho/schauspieler  Wagner 
an  den  Grundstein  heran,  um  mit  dem  Vor- 
trage  des    aus   diesem    Anlasse    gedichteten 


mein  hessenland  bi.uhe  und  in  ihm  die  kunst! 
Ernst  Ludwig. 

Festspieles  von  Georg  Fuchs  (vgl.  S.  357 — 365 
vorliegenden  Heftes)  die  Weihe  des  Grund- 
steines einzuleiten.  Sodann  richtete  der  Bau- 
meister an  Se.  Kgl.  Hoheit  den  Grossherzog 
eine  kurze  Ansprache,  in  welcher  er  den 
Gefühlen  der  Dankbarkeit  und  Begeisterung 
Ausdruck  gab,  welche  sämmtliche  Mitglieder 
der  Kolonie  vereine  in  der  Verfolgung  der 
erhabenen  Ziele,  die  ihnen  von  der  Hand 
ihres  hochgesinnten  Protektors  gesteckt 
worden  seien,  und  diesen  ersuchte,  selbst 
die  Weihe  des  t Ernst-Lud'oigs-Hauses<s.  vor- 
nehmen zu  wollen.  Hierauf  ergriff  der  Gross- 
herzog den  dargereichten  Hammer  und  that 
die  üblichen  drei  Schläge  mit  den  Worten, 
welche  als  Motto  diese  Seiten  zieren:  -»Mein 
Ilcssenland  blühe  und  in  ihm  die  Kunst!* 
Ihm  folgten  die  übrigen  anwesenden  Mit- 
glieder des  Grossherzoglichen  Hauses,  sowie 
die  Herren  der  Kolonie.  —  Abends  beschloss 
ein  von  der  Künstler- Kolonie  gegebenes 
Fest -Mahl    in    engerem    Kreise    die    Feier. 


Die  »Deutsche  Kunst  und  Dekoration« 
hat  selbstverständlich  diesen  bedeutungsvollen 
Anlass  nicht  vorübergehen  lassen  wollen, 
ohne  auch  von  ihrer  Seite  aus  ihm  auf 
kunstliterarischem  Gebiete  ein  Denkmal  zu 
setzen,  und  zwar  geschah  dies  durch  eine 
besondere  Fest-Schrift,  welche  sämmtlichen 
Fest-Theilnehmern  dargereicht  wurde.  Das 
vorliegende  Heft  der  »Deutschen  Kunst  und 
Dekoration«  schliesst  sich  in  Form  und  In- 
halt genau  dieser  Fest-Schrift  an  mit  Aus- 
nahme der  im  I.  Bogen  der  letzteren  wieder- 
gegebenen Adresse,  welche,  als  lediglich 
privaten  und  lokalen  Karakters,  in  Wegfall 
gelangte.  Die  erwähnte  Adresse  von  Pro- 
fessor Peter  Behrens  künstlerisch  ausgestattet 
und  mit  Silber  auf  Pergament  gedruckt, 
war  von  der  Künstler- Kolonie  zum  Geburts- 
tage des  Grossherzoglichen  Paares  (25.  No- 
vember 189g)  überreicht  worden  und  enthielt 
in  weiten  Umrissen  gewissennaassen  das 
Programm  der  Kolonie.  Soweit  dieses  von 
allgemeinem  Interesse  ist,  sei  es  hier  mit- 
getheilt.  Nachdem  die  Organisation  der 
Kolonie  etc.  dargelegt,  und  die  Absicht,  ein 
Dokument  deutscher  Kunst  von  bleibendem 
Werthe  zu  schaffen,  ausgesprochen  ist,  fährt 
die  Adresse  fort:  »Diese  Aufgaben,  die  den 
vorläufigen  Endzweck  aller  Bestrebungen 
der  Kolonie  bilden,  gipfeln:  in  der  Errich- 
tung einer  Arbeitsstätte  mit  einer  Halle  als 
Sammelplatz  der  originellsten  und  künstle- 
risch vollendetsten  Schöpfungen  der  Kolonie; 
in  der  Errichtung  einfacher  und  reicher  aus- 
gestatteter Familienhäuser,  welche  als  ge- 
schlossenes individuelles  Ganzes  in  über- 
zeugender Weise  die  richtigen  Grundsätze 
unserer  Kunstempfindung  zum  Ausdrucke 
bringen ;  in  der  Errichtung  einer  proviso- 
rischen Halle  für  beste  neuzeitliche  Flächen- 
kunst und  solcher  Objekte,  die  als  Werth- 
messer  gegen  hierortige  Leistungen  erbeten 
worden  sind;  in  der  stilistischen  Auffassung 
der  Bühnen -Kunst,  ausgehend  vom  Hof- 
Theater  in  Darmstadt,  und  durch  Veran- 
staltvmgen ,  welche  dahin  gehen ,  auch  die 
Bedürfnisse,   die  aus  frohen  Festen  und  der 


Freude  des  Lebens  entstehen ,  künstlerisch 
zu  beeinflussen.  Auch  dem  modernen  Em- 
pfinden bei  Lösungen  von  Garten-  und  Be- 
leuchtungs- Anlagen  innerhalb  des  Schau- 
platzes zukünftiger  Thätigkeit,  sowie  der 
gesammten  Inszenirung,  welche  der  Arbeit 
vorausgeht  und  das  Interesse  nach  der  Voll- 
endung stetig  rege  erhält,  soll  vollauf  Rech- 
nung getragen  werden. 

Die  Durchführung  vorstehend  benannter 
Aufgaben  erfordert  als  Arbeitszeit  ein  voües 
Jahr,  während  welchem  es  der  Künstler- 
Kolonie  anheim  liegt,  mit  eiserner  Ausdauer 
und  unermüdlichem  Fleisse  die  Sache  zu 
fördern ,  Kunst  um  Kunst  aufzubauen  und 
unbekümmert  um  kleinliche  Angelegenheiten 
die  Idee  zur  Verkörperung  zu  treiben.  Die 
Begeisterung,  mit  welcher  alle  Mitglieder 
der  Kolonie  dem  königlichen  Rufe  gefolgt 
sind,  ist  durch  den  Ernst  und  die  grosse 
Auffassung  unserer  Pflicht  noch  mehr  ge- 
wachsen, und  in  dieser  hohen,  freudigen 
Begeisterung,  unter  dem  mächtigen  Schutze 
Euerer  Königlichen  Hoheit  einem  unver- 
gänglichen Ziele  nahe  zu  kommen,  erblickt 
die  Kolonie  die  Verwirklichung  und  Ver- 
körperung der  von  Euerer  Königlichen 
Hoheit  gestellten  idealen  Ziele  und  hofft 
damit  einen  Theil  des  unterthänigsten  Dankes 
an    Euere    Königliche    Hoheit    abzustatten.« 

Durchdrungen  von  dem  Gefühle  ihrer 
Kraft  und  sich  bewusst  der  auszeichnenden, 
aber  auch  zu  besonderen  Leistungen  ver- 
pflichtenden Stellung,  welche  ihnen  durch 
die  Berufung  von  Seiten  des  kunstbegeisterten 
Fürsten  zu  Theil  wurde;  so  tritt  diese  kleine 
Künstler-Schaar  an  die  Lösung  ihrer  nächsten 
Aufgabe,  der  Ausstellmig  von  ipoo  heran. 
Das  vorliegende  Heft  ist  fast  seinem  ganzen 
Inhalte  nach  dazu  bestimmt,  weitere  Kreise 
aufzuklären  über  die  Eigenart  und  den  Zweck 
dieses  bedeutimgsvollen  Unternehmens,  so 
dass  es  nicht  nöthig  erscheint,  hier  noch 
besonders  darauf  hinzuweisen.  Ohne  ein 
Urtheil  heute  wagen  zu  wollen  —  denn  das 
wäre  allerdings  sehr  verfrüht  —  glauben 
wir  doch  in  der  Wahl  der  Künstler,  welche 


der  Grossherzog  mit  so  seltenem  Scharfblicke 
getroffen  hat,  eine  gewisse  Garantie  für  das 
Gelingen  erblicken  zu  dürfen.  Wie  ernst 
und  wie  weit  die  Künstler  ihre  Aufgabe 
auffassen,  das  mag  u.  a.  aus  den  Aus- 
führungen einzelner  Mitglieder  der  Kolonie 
erhellen,  welche  wir  auf  diesen  Blättern 
ebenfalls  zum  Abdruck  bringen. 

Was  die  Lage  des  Ernst-Lnd'vigs-Hauscs 
sowie  der  für  1901  in  Aussicht  genommenen 
und  finanziell  bereits  gesicherten  Ausstellung 
anlangt,  so  sei  bemerkt,  dass  die  Mathilden- 
Höhe  ein  von  der  Vermögens-Verwaltung 
des  Grossherzoglichen  Hauses  aufgehobener 
Park  ist,  im  Nord-Osten  der  Stadt  auf  einem 
Hügel  belegen.  Hier  erhebt  sich  bereits 
die  vom  Kaiser  von  Russland  gestiftete 
»Griechiche  Kapelle«  mit  ihren  kleinen,  ver- 
goldeten Kuppeln ,  sowie  mehrere  Villen 
modernen  Stiles  von  hervorragenden  Archi- 
tekten (Wallot,  Hofmann,  Messel  etc.),  zu 
denen  sich  bald  noch  andere  gesellen  werden. 
Zwischen  diesen  wird  sich  die  Wohn-  und 
Arbeits-Stätte  sowie  die  Ausstellung  der 
Künstler- Kolonie  ausdehnen,  wie  aus  der 
Situations-Skizze  auf  S.  366  ersichtlich.  — 

Auf  diesem  Plane  sind  auch  die  für  die 
Ausstellung  1901  vorgesehenen  Bauten  an- 
gedeutet: die  Halle  für  die  Gemälde-  und 
Skulpturen-Ausstellung ,  zu  welcher  beson- 
dere Einladungen  an  i/ine  kleine  Anzahl 
hervorragendster  Künstler  des  In-  und  Aus- 
landes ergehen  werden,  die  Restaurations- 
und Vergnügimgs- Plätze,  Haupt-Eingang  etc., 
worüber  der  Aufsatz  von  Olbrich  auf  S.  366 
nähere  Erläuterungen  gibt.  Mit  besonderem 
Nachdrucke   sei   jedoch   darauf   hingewiesen. 


dass  die  Häuser,  welche  die  Künstler  später 
selbst  bewohnen  'uerden ,  mit  voller  Einrich- 
tung bis  in's  kleinste  den  ■wesentlichen  Theil 
der  Ausstellung  darstellen.  Darin  liegt  das 
Neue,  das  Bedeutende,  das  Ueberzeugende 
dieser  Ausstellung,  die  mit  dem  frostigen 
Jahrmarkts- Karakter  bricht  und  eine  Kunst 
darbieten  wird,  die  aus  dem  Leben  hervor- 
gegangen ist  und  dem  Leben  dienen,  das 
Leben  verklären  soll ! 
\  Die    Künstler  -  Kolonie     wollte     jedoch 

ihren  ersten  Ehren -Tag  nicht  nur  mit  Ver- 
sprechungen und  Ankündigungen  begehen; 
sie  wollte  wenigstens  dem  Kreise  der  Fest- 
Theilnehmer  Gelegenheit  geben,  Thaten  zu 
sehen.  Zu  diesem  Zwecke  veranstaltete  sie 
eine  Ausstellung  des  Empfangs -Zimttiers, 
durch  welches  sie  auf  der  Pariser  Welt- 
Ausstellung  vertreten  sein  wird.  Das  Zimmer 
war  in  den  Räumen  der  ausführenden  Firma, 
Julius  Gluckert,  Hof-Möbelfabrik,  vollständig 
montirt,  und  mit  allen  Details  der  Aus- 
schmückung ausgestattet.  Die  Pläne  des 
Gcsammt-Aufbaues  rühren  von  Olbrich  her, 
an  den  Einzelheiten  der  Ausstattung  sind 
jedoch  sämintlichc  Künstler  mit  besten  Ar- 
beiten betheiligt.  Das  Zimmer  machte  in 
der  That  einen  glänzenden  Eindruck  und 
es  gereicht  uns  zur  Genugthuung,  dasselbe 
in  unserem  ersten  Welt- Ausstellungs-Hefte, 
welches  bereits  im  Juni  erscheint,  in  zahl- 
reichen Abbildungen  vorführen  zu  können. 
Möge  es  den  Künstlern  gelingen,  den 
grossen  Erwartungen ,  welche  sowohl  ihr 
erlauchter  Protektor  wie  die  ganze  Kunst- 
welt auf  ihre  Thätigkeit  setzt,  auch  fernerhin 
vollauf  gerecht  zu  werden ! 


PROFESSOR    PETER    BEHRENS.       »DER    SIEG.«  «- 

HOLZSCHNITT    IN    AOUARELI.-FARBEN    IIEDRUCKT. 


DER   BAUMEISTER. 

Oeid  willkommen   hie   am   Stein! 
Ich,   der   euch  lud  zur  Weihe, 
Bitt'   um   Gunst  die   Festgemein, 
Dass  mir  dies   Haus  gedeihe ! 

Ich  schuf   es  gern  aus  meines  Traumes   Fülle 
Wie   ich   es  sah,   beseligt  im   Gemüt' ; 
Es  trotze  düster,   so  der  Sturmwind  brülle 
Blinke  freundlich,  wenn  der  Maien  blüht. 

Es  sei  die   Werkstatt  unverdrossnem  Fleisse, 
Waffenplan  dem  Wettkampf  junger  Kraft, 
Es  sei  ein  Markstein,  deutend  die  Geleise, 
Die  da   zieht  der   Geist,  der  siegreich  schafft. 

Es  sei  ein   Tempel,  flüsternd  von  Gebeten 
Bebend  vom  geheimnisvollen  Wehn 
Der  Schönheit,  die  -wir  uns  mit  steten 
Inbrünstigen  Bitten  rein  erflehn. 


DER    FÜRST. 

Ich,  der   Herr  des  Bodens  und  des  Baues, 

Spreche  hier  den  ersten  Spruch   und  Segen. 

Diesen  Stein  gebiete  ich  zu  legen 

Tief  zum   Grunde.     Ich  vertrau'  es 

Eurer  Kunst  und  Hand,   Gebälk  und  Quader 

Hochzuführen,  prangend  in  der  Zier 

Erlesner  Bildnerei  und  ehrener  Ader. 

Auf  den  Zinnen  pflanz'   ich   mein   Panier 

Und  thue  also  meinen  Willen  kund  : 

Eingedenk  des  Ruhms   erlauchter  Ahnen 

Weihe  ich  der  Schönheit  diesen  Grund. 

Hier  sei  ein  Born,  von  dem  auf  güldnen  Bahnen 

Heiliger  Quell  ringshin  zum  Leben  rinne. 

Hold  befruchtend.     Und  dies  werdet  inne: 

Schöpferischer  Geist,  die  hehre  Gnade 

Herrischer  Gestaltung  höchsten  Lebens, 

Das  ist  Künstlers  Art.     Und  nicht  vergebens 

Rufen  wir  die  Meister  zu  dem  Pfade, 

Da  die   Herrscher  hochgebietend  schalten : 

Macht  sei  Kunst,  die  Kunst  ein  machtvoll  Walten ! 


DIE   FÜRSTIN. 

A'lög'  im   Hause,  das  wir  gründen 
Edler  Frauen  Sinn  gedeihen, 
Spange,   Diadem  sich  runden: 
Unsrem   Dienst'   auch  will  ich's  weihen. 

Sah   ich  doch   in   ernsten   Hallen 
Stolzer  Königinnen   Bilder, 
Prunkender  Brokate   Wallen, 
Seltnes  Kleinod,   strenge   Schilder; 
Durch  die  dampfenden  Alleen 
Lenkt  den  Zelter  roter  Zügel 
Ueberm   Haupt  die  Federn  wehen 
Füss'chen  ruht  im  blanken  Bügel; 
Lustgezelte,  schmucke  Tücher 
Schlanken  Kahn,  Purpur-bedacht, 
Gezierte  Sänften  und  saffiane  Bücher : 
Was  ich  sah,   es  war  mit  Kunst  vollbracht. 
Und  also   mög'   es  uns  gelingen 
Königlich  das  Leben  zu  vollbringen ! 


DIE   PRINZESSIN. 

Ach  was  soll  ich  wünschen  nur? 

Viele,  viele  schöne  Dinge 

Zum  Verschenken  Kett'  und  Uhr 

Zum  Ergötzen  Kamm  und  Ringe 

Schildereien  malt  im  Schloss' 

Dornröschen  drauf,   den  Prinzen   auch 

Und  den  buntgeputzten  Tross.   — 

Krug  mit  dickem,  hohlem  Bauch, 

Muss  ein  Röcklein  haben 

Aus  Krauseminze,  Klee  und  Lauch, 

Unsres  Gaues  Gaben. 

Viele,  Lilien  und  Narzissen, 

Die  da  sprossen  auf  dem  Plan, 

Akelei  und  Tulipan : 

Keine  will   ich   missen. 


x 


DER   KÜNSTLER. 

W  orte  und  Gelübde  meiden, 
Stumm  zu  sinnen,   still  zu  schaffen. 
Ohne  Sucht  und  ohne  Neiden 
Aus  dem  Innersten  zu  raffen, 
Stolz  und  furchtlos,  froh   und  frank: 
Das  ist  Künstlers  Thun  und  Dank. 
Und  sein  Glück  ist  aller  Enden 
Volles,  göttliches  Versch-wenden. 

DER  SCHÜLER. 

V  ertraue  mich  dem  Meister  mein 
Und  spotte  aller  Schul-Gespenster! 
Tags  am  Werktisch.  Nachts  beim  Wein, 
Und  ein  Lied  vor  Ihrem  Fenster. 


A 


.^.t) 


iv' 


1 

). 


Mfetrer  ffgauat  siil?^  vom!  ^in^er!! 

^KSer  arnfi  ins  sitK  Säater.  i 

I 

3Eisa&  SSscTS;  i«enie  ^iitt?  \ 

J^kk:  ^^ukzk  ■!«(£  diairsEaaer^e^: 


CHOR  DER  JÜNGLINGE. 

Umschreitet  die  Stätte!    Posaunen  erdröhnet! 
Streuet  die  Blumen,   erhebt  den   Gesang 
Und  schwinget  die  Kränze,  den  Grundstein  bekrönet! 
FrühHng  ist  kommen   mit  süssestem   Drang. 


CHOR  DER  JUNGFRAUEN. 

Er  spendet  uns  Blüten  aus  leuchtenden   Händen, 
Honig  enthaucht  seinem  lächelnden   Mund, 
Auf  safranen  Flügeln,  ein  Trost  den  Geländen. 
Schwebt  er  im  Thauwind  durch's  schwellende  Rund. 


BEIDE  CHORE. 

Blicket  auf!    Den   Seher  schauet: 
Eine  Flamme  trägt  er  nieder, 
Strengen  Auges.   —  Doch  uns  grauet 
Nimmer  vor  dem  Herrn  der  Lieder. 


DER  SANGER. 

Uas  heilige  Feuer  bring'  ich  auf  den  Stein, 
Die  Ori-Flamme  des  gebenedeiten 
Reiches,  da  ich  wohne.   —  Wahrt  sie  rein. 
An  dieser  Statt  ein  Haus  ihr  zu  bereiten! 

Der  Erfüllung  Heimat  ist  mein  Reich, 

Dort  wird  dem  Geiste  ein  vollkommen  Schauen. 

Holde  Glieder  gleiten  durch  den  Teich 

Die  goldnen  Aepfel  reichen  lichte  Frauen. 

Umrauscht  von  Wäldern  ruht  die  stille  Wiese, 
Kein  Schnitter  und  kein  Jäger  sucht  sie  heim, 
Lämmer  nur  im  Glänze  goldner  Vliesse, 
Nur  Bienen  saugen  surrend  ihren  Seim. 
In   Rosenbüschen  glüht  die  reife   Feige, 
Dort  hält  der  Morgenwind  den  Odem  an, 
Kein  Tritt  der  Rehe  knistert  im   Gezweige, 
Die   Sonne  weilt:   hier  schläft  der  grosse   Pan. 

Von  dorten  ward  dies  Feuer  euch  bescheert 
Und  diesen  Grundstein  weihet  ihm  zum  Heerd. 
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/.  M.   Olbrich: 


MR-ATiOU  PtR  AUUO  IQOO  AV'jZOFv'HRL^Pt^A  BA'vT^W  ■  FC/R^  DAV  GEBIET  D-KOLPUJE  IQÜT 


J.    M.    OLBRICH. 


Z'/^??   /Vrr  die  im   fahrt'  igoo   zu   bauenden    Objekte  für  das 
^Dokument  Deutscher  Kunst  looi". 


UNSERE  NÄCHSTE  ARBEIT. 

Endlich  eine  kleine  begeisterte  arbeitsfreudige  Gesellschaft,  in  einer  Stadt, 
die  so  glücklich  ist  weder  Glaspalast  noch  Akademie  zu  besitzen,  doppelt 
glücklich  daher,  weil  damit  auch  die  beengenden  Nonnen  und  Paragraphen  für 
unsere  schöne  Kunst  fehlen.  Das  habe  ich  mir  immer  gewünscht!  Den  freien 
Rasen,  das  blumige  Feld ,  ein  Land,  wo  nur  vom  Hören-Sagen  das  grosse 
Wehen  einer  neuen  Kunst  gekannt  war.  Nicht  den  Kampfplatz  selbst,  wo 
zwischen  Alt  und  Jung  ein  heftiges  Ringen  noch  fortbesteht,  vielmehr  ein  Feld, 
wo  im  freien  Empfinden  friedlich  ersonnen  und  weiter  gebaut  werden  darf.  In 
diesen  Frieden,  in  diese  .Stille  ist  unerwartet  eine  Reihe  junger  lebendiger  Kraft 
getreten.  Da  war  es  nun  geboten,  Erfahrung  um  Erfahnuig  auszutauschen, 
Gedanke  an  Gedanken  zu  bringen,  eine  enge  Verbindung  aller  Einzel-Kräfte 
anzustreben.  Dieser  Summe  von  Arbeitsfreudigkeit,  Können  und  Wollen  musste 
eine  Aufgabe  von  gewaltiger  Art  entgegengestellt  werden.  In  richtige  Bahnen 
geleitet,  bei  steter  Wahrung  der  Freiheit  einer  jeden  Individualität,  galt  es 
ohne  Versäumniss  und  ohne  Zersplitterung  ein  nutzloses  Überfliessen  des  starken 
Quell's  zu  verhindern.  So  kam  nach  einer  Reihe  von  Gedanken  als  ernster 
Ausdruck  von  Wille  und  Kraft  die  Idee,  auf  Grundlage  zeitgemässen  Kunst- 
empfindens, in  festen  unverrückbaren  Formen  eine  Widerspiegelung  moderner 
Kultur  zu  geben,  und  damit  einen  Merkstein  auf  dem  Wege  der  Lebensneuerung 
zu  setzen.     Frei  von  allen  Genossenschaften,  frei  von  allem  Respekt  und  Zwang 
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Grundriss  des  Erdgeschosses :   Die  Ateliers  der  Künstler. 


gegen  Kunstministerien,  frei  von  jedem  Streit  ob  Alt  und  Neu,  vertrauend  auf 
ein  naiv  empfindendes  Volk  und  auf  eigene  Kraft  musste  dieser  Gedanke  in 
einer  Form  erstehen,  die  nicht  der  heutigen  gewohnten  Art  entspricht,  sondern 
weit  voraus  eilt,  imd  Zukünftiges  mit  einschliesst.  Wenn  Kunst  bisher  zeigen 
wollte,  wie  viel  an  Stärke  und  Güte  errungen  wurde,  so  konnte  dies  nur  in 
jenen  üblichen  KaufladiMi-Wirthschaften  geschehen,  die  alljährlich  diese  Leis- 
tungen aufnehmen  und  feilbieten.  Ich  glaube  kaum,  dass  in  jenen  weiten  Sälen 
und  langen  Gängen  die  Werthc  der  Kunstschöpfungen  so  recht  zum  Ausdruck 
kommen,  wo  doch  nur  der  grössere  Schreier  dem  einfachen  Farbensänger 
gegenüber  den  Vortheil  erringt.  Oder  sollte,  wenn  wir  beispielsweise  den 
Gesichts-  mit  dem  Gehörsinne  vertauschen,  ein  gleichzeitiges  Schreien,  Flüstern, 
Toben  und  Weinen  in  verschiedenen  Tempi's,  in  verschiedener  Intensität  in  solchen 
weiten  Sälen  und  langen  Gängen  möglich  sein,  um  mit  derselben  Stumpfheit 
und  Gleichgiltigkeit  darin  herum  zu  wandeln,  wie  jetzt  in  den  Gallerien?  Ich 
glaube  kaum!  Wohl  ein  vernichtendes  Zeugniss,  wie  viel  noch  fehlt  bis  zu 
jenem  feinen  Empfinden  des  (xcsichtssinnes,  das  einem  den  Ekel  mit  auf  den 
Weg  von  solchen  Häusern  geben  muss.  Und  doch  wie  schön,  und  doch  wie 
einfach,  gemüthvoll  lässt  sich  Kunst  geniessen!  Vorerst  den  Jahrmarkt  heraus 
aus  dem  jetzt  üblichen  Programm !  Fort  mit  den  grossen  weiten  Sälen,  in  denen 
der  Maassstab  für  kleine  .Schönheit  verloren  geht,  fort  mit  der  Talmi-Stimmung,  die 
solche  Räume  menschlicher  machen  soll;  fort  mit  dem  grossen  verhängten  l^och  an 
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der  Decke!  Die  grosse  Zauberin,  das  TJeht,  hole 
man  \'on  links  und  rechts  herbei,  schaffe  Raum- 
niaasse,  in  denen  der  Mensch  nicht  zu  ver- 
schwinden droht.  In  Gedanken  an  ein  scht'mes 
weiches  Lied  oder  einen  herbkräftigen  Helden- 
sang, wähle  man  Kunstwerthe,  harmonischen 
Klängen  gleich,  die  sich  zu  Akkorden  und 
Takten  vereinen  und  unterstütze  Gutes  durch 
Besseres;  so  mag  ein  Kunstwerk  neben  dem 
anderen  sich  zu  gemeinsamer  hoher  Wirkung 
vereinen  und  Worte  wie  »hohe  Kunst*  und 
»angewandte  Kunst''  werden  aufhören,  gegen- 
seitig als  Rangwerthe  zu  gelten.  Zusammen 
in  einer  baulichen  Einheit,  die  eigentlich  dem 
Menschen  als  Umgebung  entspräche,  mag 
sich  dann  Raum  an  Raum  reihen,  wie  Sang 
an  Sang.  Da  wird  es  schön ,  da  wird  es 
heiter  und  ernst  zugleich,  da  bietet  Freude  am 
Schonen  die  Farbe  und  Form.  Edel  und  rein 
stimmt  sich  der  Mensch  zu  Edlem  und  Reinem, 
das  ihn  umgibt.    Viel  Glück  spinnt  dort  durch 


Thür  und  Fenster,  wo  einfache  Schönheit  den 
nüchternen  Zweck  adelt.  Und  so  dem  Be- 
dürfniss  folgend  reiht  sich  Einheit  an  Einheit 
zum  einfachen  Haus.  Nicht  zu  jenem  Haus, 
das  oft  reich  bemittelten  zu  Last  und  Aerger 
wird,  das  vielleicht  oft  von  aussen  mit  stummem 
Staunen  besehen  durch  lügnerisch  seelenlose 
Pracht  das  Innere  fälschlich  prägt.  —  Nein 
zu  jenem  Hause,  das  durch  inneres  Em- 
pfinden entsteht,  das  in  seiner  Einfachheit  so 
reich  ist,  viel  stilles  Glück  in  seinen  Ecken 
und  Winkeln  herbergt,  so  viel  um  endlos 
daraus  die  goldenen  Fäden  der  Wunsch- 
losigkeit  zu  spinnen.  In  der  Schaffung  solcher 
in  sich  abgeschlossener  Kunstwerke,  die  mit 
grösster  Empfindung  und  Einfachheit  einem 
glücklichen  Lebensprinzip  zum  Ausdruck  ver- 
helfen, musste  die  Kolonie  ihren  Zweck  und 
ihre  Aufgabe  finden.  Ein  weites  bäum-  und 
blumenreiches  Terrain,  die  Grossherzogliche 
Mathildenhöhe,    gibt    den    Plan.      Oben   am 
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Das   Haus   Gluckert 


höchsten  Streif  soll  das  Haus  der  Arbeit  sich 
erheben ;  dort  gilt,  gleichsam  in  einem  Tempel, 
die  Arbeit  als  heiliger  Gottesdienst.  Acht 
grosse  Ateliers  mit  kleinen  Meister-Stuben, 
ein  kleines  Theater,  Turn-  und  Fecht-Säle, 
gastliche  Räume,  Douchen  und  Bäder  sind 
in  einem  Langbau  aufgenommen.  Im  ab- 
fallenden Gelände:  die  Wohnhäuser  der 
Künstler,  gleich  einem  friedlichen  Ort,  zu 
dem  nach  des  Tages  emsiger  Arbeit  von  dem 
Tempel  des  Fleisses  herabgestiegen  wird, 
um  den  Künstler  mit  dem  Menschen  ein- 
zutauschen. Alle  die  Häus'chen  um  ein  Forum 
gruppirt  mit  eigenartig  angelegten  Wegen, 
Gärten,  Beleuchtungs-Körpern,  Brunnen  und 
Blumenbeeten  zur  Einheit  viTbundcn.  Im 
Häus'chen  selbst  ein  eigenartiges  Wohn- 
prinzip. Der  grosse  Raum  (als  Raum  des 
Lebens)  birgt  alles  Wohnliche.  Dort  soll 
Kunst  in  Fläche  und  Form  vertreten  sein, 
Musik    gehört.    Reden    gewechselt,     Gäste 


empfangen,  schöne  Stunden  verlebt  werden. 
Alles  andere  Raumgebilde  betont  mehr  den 
Zweck  in  einfachster  Schönheit.  Das  Schlaf- 
zimmer nur  der  Ort  des  Schlafes,  einem 
nihigen  Abendlied  gleichend,  für  Speise  und 
Trank  ein  festlich  fröhlicher  Trinkliedraum, 
das  Bad  als  perlende  Reinheit.  Bis  unter 
das  Dach,  das  Ganze  eine  Reihe  von  Stimm- 
ungen. Niemals  dabei  die  Gebrauchsfähig- 
keit vergessend  stets  bedacht,  dass  jedes  Stück 
seinem  Zweck  entspreche,  jedes  die  ihm  zu- 
gewiesene Rolle  zur  Erreichung  der  beab- 
•sichtigten  Wirkung  vollendet  vertrete.  Dies 
zu  erreichen,  das  alles  zu  schaffen,  ist  der 
bestimmte  Vorsatz  des  muthig  drängenden 
Geistes,  den  man  jetzt  so  glücklich  vertheill 
in  den  Arbeiten  der  Kolonie  findet;  die 
Vollendung  dieser  erfreuenden  segensreichen 
Arbeit: 

Unsere  näcliste  Thal! 
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IVohn/iajis  für  Herrn  Julius   Gluckert  m   Darmstadt. 


PAS  „POKU/AENT  PEUTSÖER  KUNST". 

Dem  Inhalt  des  Programms  entsprechend  wurde  rasch  zur  Verwirklichung  der  darin  aufgestellten 
Ideen  geschritten.  Der  östliche  Theil  der  Mathildenhühe  in  der  Grosse  von  ca.  loooo  Quadratmeter 
wurde  \on  Sr.  Kgl.  Hoheit  dem  Grossherzog  in  fürstlicher  Freigebigkeit  der  Kolonie  zur  Verfügung 
gestellt.  In  einer  Hauptachse  (Süd — Nord)  wurde  das  Haus  der  Kolonie  als  Dominante  der  Ver- 
bauuncsidee  situirt.  Einen  grossen  Platz  umschliessend ,  gruppiren  sich  um  diese  Achse  eine  Reihe 
fertig  emgerichteter  Wohnhäuser  der  Künstler  und  emiger  Private.  Als  westlicher  Haupteingang  ist  in 
der  ilittelinie  der  russischen  Kapelle  ein  Hauptportal  mit  Kassen  und  Garderoben  gedacht,  durch  welches 
man  den  BassinplaLz  betritt,  der  mit  den  Restaurants,  Kaffees,  Orchester  und  Platanenhain  zur  Linken, 
den  kleinen  Pavillons,  goldenen  Pergola  zur  Rechten  gleichsam  als  Vorplatz  der  eigentlichen  Anlage  zu 
betrachten  ist.  Durch  die  Erbauung  von  einfach  und  reich  ausgestatteten  Häus'chen,  die  Anlage  und 
Pflege  von  .Strassen  und  Gärten,  Beleuchtungskörpern,  Umzäunungen  soll  pracktisch  erwiesen  werden,  mit 
wie  vielem  Recht  sich  die  Kunst  aller  dieser  Dinge  anzunehmen  hat.  Kein  Ouadratcentimeter  soll  Form 
und  Farbe  erhalten,  die  nicht  von  künstlerischem  Geist  durchdrungen  sind.  Auch  die  Malerei  und  Plastik, 
deren  beste  Leistungen  durch  persönliches  Erbitten  hier  zur  Aufstellung  gelangen,  sollen  in  moderner  Art 
dem  Publikum  zugänglich  gemacht  werden,  ohne  den  jetzt  typischen  Ausstellungsnormen  zu  genügen. 
Dazu    kommt    noch    die  Lösung    der  Frage    der    modernen  Theaterdekoration,    eines  Festschmuckes  der 
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gesammten  Stadt,  Vergnügungen  jeder  Art,  Vorträge  und  Konferenzen.  Das  Wesen  der  Reklame  soll, 
dem  Ernste  der  Sache  entsprechend,  neuartig  geschaffen,  für  sportliche  Zwecke  die  künstlerische  Mithülfe 
herangezogen  werden.  Kein  Gebiet  menschlichen  Denkens  und  Empfindens  soll  in  diesem  Rahmen 
unberücksichtigt  bleiben  und  so  den  Absichten  der  Kolonie,  diese  Gesammtarbeit  als  ein  Dokument 
Deutscher  Kunst  1901  bezeichnen  zu  können,  in  allen  Theilen  gerecht  werden.  Die  Arbeiten  haben 
bereits  begonnen ;  Se.  Kgl.  Hoheit  der  Grossherzog  weiht  durch  seine  persönliche  Gegenwart  bei  der 
Grundsteinlegxing  für  die  Werkstatt  der  Kolonie  die  gesammten  Bestrebungen,  die  nun  durch  Fleiss 
und  emsige  Arbeit  zur  Vollendung  gebracht  werden  sollen.  Noch  ein  Jahr  trennt  uns  von  der  Fertig- 
stellung und  Lösung  dieser  hohen  Aufgaben,  die  für  immerwährende  Zeiten  Zeugniss  geben  sollen  von 
dem  erhabenen  Gedanken,  den  ein  hoher  Fürst  zur  Hebung  des  Wohlstandes,  zum  Versländnisse  unserer 
schönen  Kunst  und  auch  nicht  minder  zum  Ausgleich  sozialer  Verhältnisse  gegeben  hat.  Die  Erwartimg 
die  Se.  Kgl.  Hoheit  der  Grossherzog  in  seine  Kolonie  gesetzt  hat,  soll  also  bald  in  reichen  herrlichen 
Blüthen  aufgehen  und  in  dem  »Dokument  Deutscher  Kunst  I90i<.  goldene  flüchte  tragen  für  L.ind 
und  Stadt.  J-   ^'-  ". 
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Skuie  zum  Hause  t    Hobich  in  Darmstadl. 


J.    M.    OLBRirH. 
KLEINER    TEPPICH 
FÜR      DIE       DIELE 
DER     VILLA     DES 
KAHINETSRATHS 
RöMHELI)    IN 
liAKMSIAIll  .     > 


I-  \l.  i'LBRICH.  ♦ 
FONDMUSTER  DES 
KUSSBODEN  -  TEP- 
PICHS FÜR  DAS 
WIENER  INTERIEUR 

IN  PARis  igoo. 


Hans   Christiansen:  Hie  Volkskunst. 


PROF.    HANS    CHRISTIANSEX, 


Karton   zit  einer   Kunst  -Verglasung  f.  d.  Pariser  Ausstellung. 


Für  die  Glasfabrik  von   Poschinger — Buchenau   (Bayern). 


HIE  Volkskunst: 


Der  Text  des  ersten  Heftes  der  -> Beiträge 
zu  einer  Volkskunst«,  jener  Publikation 
einer  kleinen  Künstlerschaar  in  Hamburg, 
die  es  schon  vor  lo  Jahren  unternahm,  in 
begeisterter  Kampfeslust  gegen  das  Traditio- 
nelle in  der  Kunst  ins  Feld  zu  ziehen,  dürfte 
als  begleitender  Text  auch  für  einige  hier 
wiedergegebenen  Arbeiten  eines  der  treuesten 
Kämpen  von  damals  gut  am  Platze  sein; 
freilich  sind  den  Jaliren  der  Stürme  und  des 
Kampfes  solche  des  ernsten  Studiums,  des 
stillen  Schaffens  gefolgt,  aber  es  decken  sich 
doch  die  in  demselben  ausgesprochenen  Hoff- 
nungen genau  mit  den  Wünschen ,  welche 
die  Mitglieder  der  Künstler-Kolonie  an  die 
Ausstellung     in    Darmstadt     1901     knüpfen. 


Möchte  die  Kunst  der  Menschheit  immer 
mehr  das  werden,  was  sie  sein  soll:  Sonnen- 
schein des  Lebens!  Allen  alten  Volkskunst- 
Brüdern  aber  von  damals  und  ihren  Freunden, 
den  Brinckmann,  Avenarius,  Schliepmann  usw. 
einen  freundlichen  Gruss!  »Immer  vernehm- 
licher tönt  namentlich  in  letzter  Zeit  ein 
Kampfesnif  hervor  aus  dem  modernen  Kunst- 
streite, immer  mehr  begegnen  sich  die  Mah- 
nungen, die  Hoffnungen,  die  Zukunftsträume 
in  einem  Ruf,  immer  mehr  verbreitet  sich 
die  Ueberzeugung,  dass  dieser  Ruf  das  Schlag- 
wort ist,  welches  alle  Streiter  einend,  unsere 
Kunst  so  gestalten  kann,  wie  sie  sein  sollte, 
der  Ruf:  »Hie  Volkskunst!«  Und  wahrlich, 
es  ist  ein  herrlicher,  ein  stolzer  Kampfesruf! 
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HANS   CHRISTIANSEN.  All  int  -  J'erglaiutig. 

Ausführung:      FR.  ENDNER  —  UARMSTAUT. 

Einfach,  klar,  deutsch  und  wie  gross,  wie 
tief  und  unendlich  vielsagend !  ITm  so  tiefer, 
um  so  erhebender  je  mehr  man  ihn  erwägt ! 
Eine  Volkskunst!  das  ist  es,  was  unsere 
Kunst  sein  sollte,  was  sie  sein  muss,  was 
sie  werden  wird!  Eine  Kunst,  die  allem 
Volke  diene,  der  aber  auch  alles  Volk  huldige, 
eine  freundliche,  willige  Dienerin,  die  dem 
Aermsten  Freude  spende,  wie  auch  eine  all- 
herrschendc,  erhebende  Königin  —  ein  stolzer, 
immer  grünender  Baum,  wurzelnd  im  Herzen 
alles  Volkes,  aber  auch  durch  seine  Früchte 
Aller  Herzen  erfreuend!  Eine  Kunst,  ge- 
gründet auf  drei  einfache,  unumstössHchc, 
eng  verbundene  Stützen,  auf  Einfachheit, 
Natur,  Poesie,  sich  dadurch  in  Herz  und  Ver- 
stand der  Menschen  ewiges  Leben  sichernd 
—  das  ist  die  Kunst  der  Zukunft,  die  Kunst, 
an  derem  Aufbau  Männer  wie  »Rembrandt 
als  Erzieher«  Avenarius,  die  Kämpen  der 
.■) Kunstwart'   u.  a.  m.  arbeiten,  die  Kunst,  zu 


deren  Erblühen  Jedermann  vom  bewunde- 
rungswürdigsten Künstler  bis  zum  einfachsten 
Handwerker  beitragen  kann  und  sollte,  zu 
der  auch  wir  ein  kleines  Scherflein  beisteuern 
möchten  als  ihrer  niedrigsten ,  aber  auch 
treuesten  Diener  einer. 

Wir    wollen    nur  wenig  wir   wollen 

nur  beitragen  helfen  zum  Unterbau  der 
Stufen,  auf  denen  dereinstmals  eine  solche 
Allvolkskunst  emporsteigen  könne!  Wir 
wollen  uns  ausschliesslich  dem  Kunstzweige 
zuwenden ,  der  der  bescheidenste  —  aber 
auch  der  nöthigste  ist,  da  wo  eine  volks- 
thümliche  Kunst  erblühen  soll  —  dem  echten, 
rechten,  edlen  Kunsthandwerk! 

Das  Kunsthandwerk,  die  älteste  Tochter 
des  Kunstsinnes  der  Menschen,  die  Pflege- 
mutter ihrer  jüngeren  Schwestern,  ist  nach 
und  nach  durch  diese  aus  ihrer  Stellung  im 
Herzen  der  Menschheit  verdrängt,  ja  sie 
war  eine  Zeitlang  schier  erstorben,  und  auch 


HANS    CHRISTIANSEN. 


Klingt  - 1  'erplasun 


PROF.  HANS  CHRISTIANSEN.  A  KUNST- VERGLASUNG 
FÜR  DAS  ZIMMER  DER  KÜNSTLER-KOLONIE  (EMPFANGS- 
RAUM) AUF  DER  WELT- AUSSTELLUNG  IN  PARIS  I  goo. 
AUSGEFÜHRT   VON    FR.  ENDNICK,  HOFLIEF.,  DARMSTADT. 
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FTa>is  Cliristia}isrn :   Hir    Volksktnisf. 


HANS  CHRISTIANSEN.  ■'Die  sieben   Sc/iwäne«.      Seht eib-Mappc  in  farbig  gebeiztem   Lede. 

Ausgeführt  von  w.  collin — BERLIN  für  Paris    1900. 


heul,  nach  erfolgter  Wiederbelebung  hat  sie 
das  Verlorene  noch  nicht  wiedergewonnen, 
man  könnte  wohl  sagen,  sie,  die  am  ehesten 
Volkskunst  sein  könnte,  ist  am  meisten  davon 
entfernt.     Und  woran  mag  das  liegen? 

Statt  schöner  Einfachheit  —  ]-uxus, 
Pomp,  statt  frischen  Naturstudiums  —  Tradi- 
tion, statt  Herzenssache  —  reine  Geschäfts- 
sache —  so  schaut  es  in  unserem  Kunst- 
handwerk aus  und  deshalb  muss  es  Klage- 
und  Scheltworte  über  sich  ergehen  lassen: 
»Treibhauspflanze,  Luxusgewerbe,  Ornament- 
flunkerei, Mummenschanz  von  Stilarten«  — 
so  muss  er  sich  nennen  hören,  von  einsichts- 
vollen Männern  —  und  wer  wollte  diese 
herben  und  ernsten  Anklagen  Lügen  strafen? 

Jene  getreuen  Eckarte,  die  da  warnten 
und  mahnten,  haben  schon  lang  all  die  Schäden 
aufgedeckt  und  Wege  zur  Besseruug  gewiesen, 
aber  bis  heute  sind  die  Parteien  noch  immer 
sehr  ungleich,  noch  immer  ist  die  Schatir  derer 


die  kleinere,  die  da  ankämpfen  gegen  die 
drei  grossen  Feinde  einer  gesunden  Kunst, 
den  Luxus,  den  Zopf  und  das  Philisterthum! 

Drum  glaubi-n  auch  wir  nicht  müssig 
bleiben  zu  dürfen  und  wollen  versuchen,  vor- 
erst namentlich  aus  dem  in  Hamburg  an- 
gesammelten reichen  Material  künstlerischen 
Könnens  und  opferwilliger  Überzeugung 
eine  neue  Streitwaffe  zu  schmieden,  die  jene 
Vorfechter  unterstützen  könne  im  Kampf 
um  die  Befreiung  der  Kunst,  die  mithelfen 
könne,  es  zu  dem  zu  machen,  was  es  sein 
muss,  zur  ersten  nothwendigen  Stufe  der 
echten  t^runddeutschen  Volkskunst! 

Möchte  es  uns  gelingen,  jenen  alten, 
unermüdlichen  Streitern  recht,  recht  viele 
neue  zuzuführen,  geeint  in  dem  alten  Streit- 
ruf, den  wir  heute  zumal  auf's  Neue  mit  Be- 
geisterung und  gewisser  Zuversicht  erheben: 
»Hie  Volkskünste. 

Hans  Christiansen, 
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ÜBER  UNSERE  HÄUSLICHE  BAU-KUNST. 


(Fortsetzung.) 


Vorbemerkung:  Indem  wir  mit  den  Aus- 
führungen unseres  Londoner  Mit- 
arbeiters fortfahren,  wollen  wir  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Forderungen  desselben  gerade 
in  den  Bestrebungen,  welche  die  Künstler- 
Kolonie  verfolgt,  ihrer  Erfüllung  entgegen  zu 
gehen  scheinen.  Hier  ist  die  Tendenz  klar  er- 
sichtlich, in  der  Kultur  des  Wohnens  auf  die 
Höhe  der  verfeinertsten  Kreise  der  kleinen, 
aber  mächtigen  englischen  Geistes- Aristokratie 
zu  gelangen,  ohne  England  nachzualimen, 
vielmehr  auf  heimathlicher  Grundlage.    D.  R. 


Gar  viel  bleibt  uns  zu  erreichen! 
Wir  bauen  noch  Thürmchen  und  Erker 
des  malerischen  Strassenbildes  willen,  legen 
Treppen  so,  dass  der  Vorübergehende  das 
Motiv  der  aufsteigenden  Fensterchen  sieht, 
wir  legen  die  Zimmer  nicht  unbedingt  nach 
der  besten  Himmelsrichtung,  sondern  viel- 
fach mit  Rücksicht  auf  die  beste  Archi- 
tekturwirkung. Jede  solche  äusserliche  An- 
ordnung hat  ihren  Schaden.  .Sie  schadet  ganz 
besonders  auch  in  ästhetischer  Hinsicht.  Auf 
die  Dauer  siegt  in  der  Kunstanschauung  das 
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Ausgeführt 

für  Paris    igoo 

on  L.  KUPPENHEIM  — 

PFOR/.HEIM. 


Natürliche  über  das  Gekünstelte.  Eine  ge- 
wisse Aufrichtigkeit  spricht  untiT  Umständen 
mehr  an  als  die  schöne  Phrase.  Die  ganze 
Entwickelung  der  Zivilisation  geht  auf  Ver- 
einfachung der  Lebensformen.  Der  Asiate 
ergeht  sich  noch  in  tausendfältigen  Höflich- 
keiten, während  der  Europäer  den  einfachen 
Handdruck  als  Begrüssung  angenommen  hat. 
Das  seidengestickte  Rokoko-Gewand  des 
vorigen  Jahrhunderts  haben  wir  durch  den 
einfachen  schwarzen  Anzug  ersetzt.  Unbe- 
dingt hat  die  Architektur  des  praktischen 
Lebens,  vor  allem  aber  die  Hausbaukunst, 
dieser  Richtung  zu  folgen.  Dies  will  keines- 
wegs sagen,  dass  wir  alles  Künstlerische 
aufgeben  sollen,  sondern  nur,  dass  das,  was 
dem  Wesen  der  Sache  als  » Kunst  ^^  zugesetzt 
ist,  dass  das  künstlerische  Anhängsel  über- 
flüssig ist.    Für  die  künstlerische  Gestaltung 


bietet  das  Wesentliche  selbst  gerade  Gelegen- 
heit genug,  wir  brauchen  es  nicht  in  über- 
flüssigen Zuthaten  zu  suchen. 

Dieses  Wesentliche  ist  nun  aber  im 
Wohnhausbau  entschieden  die  Gestaltung  der 
Wohnräume.  Hier  gilt  es  zunächst  wieder 
die  natürlichen  Bedingungen  zu  bedenken: 
die  Beleuchtung,  die  Zuführung  der  Sonne, 
die  Anordnung  der  Wärmequelle,  die  Schaff- 
ung eines  guten  Arbeits-  oder  Familien- 
versammlungsplatzes, den  .Standort  der 
nöthigen  Gebrauchsmöbel.  Aus  allen  diesen 
(xesichtspunkten  heraus  hat  sich  die  Form 
des  Zimmers  zu  entwickeln.  Das  wichtigste 
ist    die  Lichtzuführuntrsfracre.     Von    den  be- 
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Pastell-Studie,   tAufzieheiides   Gewittert. 


sonderen  Umständen  wird  es  abhängen, 
ob  wir  die  Fenster  so  oder  so  anordnen,  ob 
wir  dem  Zimmer  da  einen  Ausbau  geben, 
dort  eine  lange  undurchbrochene  Wand  an- 
ordnen. Hier  liegt  die  Enstehungs-Ursache 
von  Fensterreihen,  Fensterform  und  -grosse, 
von  Erkern  und  Vorbauten,  nicht  in  der 
Fac^adendisposition.  Das  englische  Wort  für 
Erker,  bay-windew,  Busenfenster,  trifft  hier 
die  Sache  vortrefflich,  während  das  deutsche 
Wort  Erker  etwas  herausgekragtes,  also  die 
Nebensache,  die  äusserliche  Auffassung  be- 
zeichnet. Die  Anordnung  der  Wärmequelle 
hat  in  Deutschland,  wo  der  Ofen  statt  des 
Kamins  eingebürgert  ist,  nicht  die  grund- 
legende Bedeutung  wie  in  Ländern  mit 
Kaminen.  In  letzteren  gibt  sie  geradezu 
den  Ausschlag  für  die  ganze  Zimmergestalt, 
der  Kamin  bildet  den  Brennpunkt  der 
Zimmerausbildung.  Um  ihn  schaart  sich  die 
Familie,  nach  ihm  ist  desshalb  der  Teppich 
gelegt  und  sind  die  Möbel  gestellt,  er  findet 
auch    künstlerisch    die    bevorzugteste    Aus- 


bildung. Aehnliches  fand  zwar  auch  mit 
unsern  alten  Töpferöfen  statt,  die  nicht  als 
Schmuckstücke  ausgebildet,  von  beträcht- 
lichem Umfang  imd  mit  allerhand  Zuthaten 
wie  Sitzbänken,  Wärme-Nischen  ausgestattet 
waren  und  in  einigen  alten  Bauernstuben 
ist  noch  heute  der  grosse  Ofen  zu  finden, 
auf  dessen  Deckplatte  man  sich  behaglich 
ausstrecken  kann.  Mit  der  \'erbesserung 
der  (lefen  und  vollends  mit  Einführung  der 
Zentralheizung  ist  die  Wärmequelle  als 
künstlerisches  Motiv  mehr  und  mehr  in  den 
Hintergrund  geschoben  worden.  Wir  streben 
jetzt  mehr  dahin ,  das  ganze  Zimmer  mit 
einer  behaglich  erwärmten  Luft  anzufüllen, 
als  uns  zum  Genuss  der  unmittelbaren 
strahlenden  Wärme  um  das  Feuer  zu  drängen. 
Dabei  muss  zugestanden  werden,  dass  die 
Kaminländer  gegenüber  den  Ofenländern 
künstlerisch  ungemein  im  Vorzug  sind.  P"ür 
das  kaminlose  Zimmer  gibt  es  keinen  rechten 
Mittelpunkt.  Er  muss  durch  die  Anordnung 
der  Möbel   geschaffen   werden  und  ist  wohl 
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unbedin^  in  dem  bei  uns  unentbehrlichen 
grossen  Familientisch  zu  suchen,  einerlei,  ob 
dieser  vor  dem  Sopha  oder  in  der  Mitte  des 
Zimmers  steht.  Ein  Zimmer  mit  Kamin, 
7..  B.  das  englische  drawing-room,  hat 
keinen  eigentlichen  Tisch,  man  hätte  für 
ihn  keinen  Standort.  Man  hilft  sich  hier 
mit  kleinen  Stell-Tischen.  Nur  das  Esszimmer 
macht  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme. 

Neben  der  Gestaltung  des  Einzelzimmers 
spielt  natürlich  die  Anordnung  der  Zimmer 
zu  einander  eine  Hauptrolle.  Wir  lieben 
die  Verbindung  der  Zimmer  und  wollen  statt 
ihrer  ja  nicht  die  englische  Sitte  einfülu'en, 
die  einzelnen  Zimmer  wie  die  Käfige  ab- 
zuschli essen.  In  Beziehung  auf  die  Anein- 
anderreihung der  Zimmer,  ebenso  wie  in  der 
Anlage  von  Treppen  und  Verbindungen 
wird  bei  uns  in  der  Regel  ein  grosses  Ge- 
schick entfaltet,  sodass  hier  wenig  zu  be- 
merken ist.  Ein  Wort  muss  aber  noch  über 
die  in  neuerer  Zeit  in  Aufnahme  gekommene 
Diele    oder    Halle    gesagt    werden.      Sie    ist 


gewiss  eines  der  künstlerisch  dankbarsten 
Motive  und  wer  das  Geld  dazu  liegen  hat, 
einen  Raum  einzig  zur  Erfüllung  eines 
ästhetischen  Zweckes  anzulegen,  der  mag 
sie  ruhig  in  sein  Haus  einfügen.  Wer  aber 
auch  nur  einigermaassen  sparsam  zu  bauen 
hat,  für  den  ist  die  Halle  ein  überflüssiger 
Anhang,  den  er  besser  vermeiden  sollte. 
Man  ist  in  Deutschland  der  Ansicht,  dass 
sie  ein  stehender  englischer  Hausbestandtheil 
wäre.  Dies  ist  ein  Irrthum.  Das  kleinere  und 
mittlere  englische  Haus  ist  entsclüeden  hallen- 
los, erst  in  dem  grösseren  Landhause  des 
ausgesprochen  reichen  Mannes  findet  sie  sich 
ein.  Man  mag  auch  über  ihre  Gebrauchs- 
fälligkeit sagen ,  was  man  will ,  sie  ist  in 
Wirklichkeit  verschwindend  klein.  Jeder 
wird  eine  natürliche  Abneigung  haben,  sich 
in  den  offenen  W^eg  zu  setzen.  Es  ist  walir, 
die  sichtbare  Entwickelung  der  Treppe  bietet 
eine  Gelegenheit  ersten  Ranges  zu  einer 
interessanten  Raumgestaltung.  Aber  es  gibt 
eine     Treppe,    die    weit    angenehmer    zu    be- 
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Steigen  ist,  als  eine  solche  offen  vor  dem 
Beschauer  daliegende.  Es  ist  die,  welche  nicht 
den  ganzen  Weg  auf  einmal  zeigt.  Durch 
eine  nach  diesem  Gesichtspunkte  entwickelte 
Treppenanlage  kann  es  erreicht  werden,  dass 
der  Besteiger  sich  der  Mühe  des  Aufstieges 
gar  nicht  bewusst  wird,  wie  viele  Bei.s])icle 
des  grossen  englischen  Architekten  Normann 
Schaw  zeigen.    Alles  in  allem   ist  gegen  die 


Halle,  ganz  besonders  natürlich  vom  wirth- 
schaftlichen  Standpunkte  aus,  viel  einzu- 
wenden und  ihre  jetzige  Bevorzugung  in 
kleinen  oder  mittleren  Häusern  scheint  auch 
lediglich  auf  einer  vorübergehenden  Mode 
zu  beruhen   —  wie  .so  Manches  andere. 

Was  die  äussere  Gestaltung  des  Hauses 
anbetrifft,  sfi  kann  nur  in  der  grössten 
Natürlichkeit  im  Aufbau  und  Ausblildung 
das  Heil  liegen.  Vier  Wände  und  ein  Sattel- 
dach sind  unter  Umständen  künstlerisch  mehr 
werth,  als  eine  künstlich  wild  gemachte 
>  malerische  fc  Hausgruppe.  Wie  packende 
Wirkungen  finden  sich  in  unseren  Bauern- 
häusern einfachster  Art!  Nimmt  der  Archi- 
tekt hier  nur  die  Farbe  zu  Hülfe,  so  braucht 
er  um  die  künstlerische  Erscheinung  auch 
eines  nach  den  einfachsten  Gesichtspunkten 
zugeschnittenen  Hauses  nicht  bange  zu  sein. 
Und  dann  lasse  er  diejenigen  inneren  An- 
ordnungen sprechen,  die  er  beim  Grundriss- 
entwurf getroffen  hat.  Eine  Fensterreihe 
gerade  dort,  wo  sie  nothwendig  ist,  ein  das 
Zimmer  in  beträchtlicher  Ausbauchung  er- 
weiternder Erker  da,  wo  ihn  die  Gestalt  des 
Zimmers  fordert:  sie  werden,  richtig  ver- 
arbeitet, den  Reiz  des  Bauwerkes  durch  die 
Sachlichkeit  ihres  Auftretens  nur  erhöhen 
und  von  selbst  jenes  malerische  Gepräge 
schaffen,  das  wir  jetzt  so  häufig  durch  künst- 
liche Mittel  zu  erreichen  suchen.  Natürlich 
weiss  jeder  Architekt,  dass  eine  Verarbeitung 
und  künstliche  Einfügung  solcher  Theile  in 
das  Ganze  vorgenommen  werden  muss,  dass 
man  die  Theile  nicht  roh  stehen  lassen  kann, 
wie  sie  der  Grundriss  ergibt.  Sonst  wäre 
das  Bauen  eben  keine  Kunst. 

Mit  den  einfachsten  Motiven  lassen  sich 
gerade  die  dankbarsten  Wirkungen  erreichen. 
Es  gibt  gewisse  natürliche  Motive  des  Haus- 
baues, für  die  jeder  Mensch  ein  Verständniss 
hat,  weil  sie  ihn  seelisch  auf  näherem  Wege 
berühren  als  eine  akademische  oder  sonst 
eine  schulmässige  Architektur.  Wer  hätte 
nicht  schon,  wenn  er  sich  als  müder  Wanderer 
der  Stätte  näherte,  die  ihm  Obdach  ver- 
sprach, das  Behagen  vorgeahnt,  das  ihm  die 
Ruhe  unter  dem  breiten  Dache  gewähren 
würde,  wem  hätte  nicht  schon  der  rauchende 
.Schornstein    bei    sinkender    Sonne    die    Er- 
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quickung  und  Labung  am  häuslichen  Herde 
angekündigt,  wenn  er  sich  müde  heimwärts 
bewegte.  Das  Fenster  erzählt  das  Innere 
des  Hauses,  wenn  es  nicht  nach  italienischen 
Axen,  sondern  nach  den  Beleuchtungs- 
bedürfnissen angeordnet  ist.  Die  Hausthüre, 
unter  einem  niedrigen  Vordach  angebracht 
lässt  das  Schützende  des  Hauses  vorahnen. 
Die  Hecke,  das  Gartenthor,  sie  bergen 
ästhetische  Wirkungen  schon  in  ihrem  Wesen. 
Solche  aus  den  natürlichen  Bestandtheilen 
des  Hauses  entwickelten  Motive  haben  den 
Stamm  unserer  Hausbaukunst  zu  bilden,  weil 
sie  uns  rein  menschlich ,  an  der  Wurzel 
unseres  Wesens  berühren.  Und  von  alle- 
dem abgesehen  bringen  sie  noch  einen 
anderen  unendlichen  Vortheil  mit  sich:  sie 
sind  immer  lirtlich  und  nie  international,  sie 


Dekoratives   Gemälde. 

Stellen  uns  auf  den  richtigen  Boden  der  ört- 
lich gefärbten  Kunst.  Der  Nordländer  wird 
das  hohe,  den  Regen  ableitende  Dach, 
Schornstein  und  Ofen  und  den  Abschluss 
von  der  rauhen  Natur  fordern,  dem  Süd- 
länder wird  das  flache  Dach,  auf  dem  er  in 
den  Sommernächten  sitzen  kann,  die  Loggia 
und  die  breite  Terrasse  ansprechen.  Eine 
internationale  Hausbaukunst  gibt  es  nicht, 
und  so  hat  das  italienische,  römische,  arabische 
und  jedes  andere  Haus  für  uns  nur  ein  theo- 
retisches Literesse,  jeder  Versuch  es  ganz 
oder  in  Bestandtheilen  in  unser  Klima  ein- 
zuführen wird  scheitern  und  hat  für  uns,  die 
wir  der  .Sammlung  so  sehr  bedürfen ,  nur 
die  Bedeutung  der  sinnlosen  Kunstver- 
schwendung und  unsachlicher  Zersplitterung. 
Hermann  Muthesius — London. 
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Vor  einiger  Zeit  fand  icli  in  einem  der  be- 
kanntesten Berliner  Kunstsalons  ein  etwa 
taschentuch-  bis  serviettengrosses  blaugrünes 
Teppichlein  allerneuester  Stilrichtung,  wie 
dergleichen  jetzt  namentlich  in  Scherrebek 
gewebt  wird.  Es  war  noch  nicht  einmal 
ein  Schiff  lein  darauf,  wies  jetzt  modern  ist, 
als  weisser  Pleck  in  übergross  abgetrepptem 
Umriss,  oder  ein  steiflialsiger  Schwan,  das 
Symbol  der  Jüngsten,  sondern  zeigte  nur  einige 

*)  Es  möge  in  diesoni  Hefte  auch  einer  der  ersten 
und  kühnsten  Vorkämpfer  der  neuen  Kunstweise  üu  Worte 
kommen.  In  seiner  bekannten  Unerbittlichkeit  zeigt  er 
uns,  welche  Auswüchse  und  Entartimgen  die  »Moderne« 
in  den  grossen  »Centren«  bereits  entwickelt  hat  und  legt 
hiermit  unwiderleglich  dar,  wie  werthvoll  und  heilsam  eine 
»für  sich«  in  der  .Stille  schaffende  Künstler- Gemeinde 
gerade  jet^ct  ist.  Die  Redaktion. 


handfeste  Aepfel  mit  Kraut. 
Die  Herstellungsweise  sehr 
erfreulich;  die  Wirkung  für 
den,  dem  ein  Solo-Posaunen- 
Fortissimo  lieber  ist  als  ein 
Lied  mit  Begleitung,  durch- 
aus anerkennenswerth.  Und 
dass  es  etwas  Ncnex  war, 
wirklich  nichts  Nachkopirtes, 
war  gar  nicht  zu  leugnen. 
Entschieden  waren  da  wenig- 
stens Ansätze  zu  einer  eigen- 
artigen Dekorationsweise,  ein 
I')ruch  mit  der  ewigen  Stil- 
manscherei.  Aber  das  Ding- 
lein kostete  mehrere  Gold- 
füchse und  hatte  das  unge- 
wöhnliche Pech,  neben  einem 
wundervollen  viermal  so 
yrossen  persischen  Teppich 
zu  liegen,  der  kaum  doppelt 
so    theuer    war    und    durch 

lachende  Farben  -  Pracht, 
fröhlichen  Fonnenreichthum 
und  hannonische  Flächen- 
wirkung den  armen  moder- 
nen Gernegross  stillschwei- 
gend zu  Tode  ironisirte.  — 
Das  kleine  Erlebniss  ist  mir 
sehr  zu  Herzen  gegangen,  und  ich  habe  seit 
dieser  Zeit  einmal  wieder  Umschau  zu  halten 
gesucht,  mit  Augen,  die  ihre  Sehnsucht  nach 
neuer  und  ihre  Vorliebe  für  neue  Kunst  nicht 
aufgeben,  die  aber  doch  darüber  auch  nicht 
vergessen  sollten,  an  der  vergangenen  Kunst 
zu  messen,  nicht  an  deren  einzelnen  Werken, 
sondern  an  dem  Grossenverhältniss  zivischcii 
Wollen  und  Können  in  der  Gesammtheit 
ihrer  Schöpfungen.  Und  als  einer,  der  sonst 
stets  für  die  Jugend  in  der  Kunst  eingetreten 
ist,  darf  ich  mir  vielleicht  nun  auch  einmal 
das  Herz  erleichtern,  indem  ich  \on  einigen 
Unarten  spreche,  in  die  unsere  neue,  ja  nun 
wirklich  aufblühende  Kunst  zu  \-erfallen 
drcjht.  Ein  Tadel  kann  sie  nicht  mehr  im 
Wachsthum  zurückdrängen ;  dazu  ward  sie 
bereits  zu  stark;  aber  da  sie  bereits  beginnt, 
■  Mode  zu  werden,  so  kann  ihr's  nur  nützen, 
wenn  man  sie  vorm  Fexenthum  zu  bewahren 
sucht.     Die    Sprünge    des    Genies    si>li    man 
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nicht  bekritteln :  gebärdet 
sich  aber  das  Unzureichende 
als  besondere  Genialität,  so 
ist  ein  Einspruch  höchst  noth- 
wendig.  Da  aber  steckt's! 
Blicken  wir  einen  Augen- 
blick rückwärts!  Hinter  uns 
liegt  eine  Epigonenzeit,  die 
ein  Jahrhundert  der  \^er- 
gangenheit  nach  dem  an- 
deren künstlerisch  nachzu- 
leben und  wiederzubeleben 
suchte  und  doch  kein  (Ge- 
nüge dabei  fand.  Je  krampf- 
hafter die  Verarbeitung  des 
Alten  war,  desto  grösser 
wurde  die  Ermüdung.  Und 
für  diese  Ermüdung  fand 
man  zuletzt  gar  eine  schlaffe 
Begeisterung,  nannte  sie  »fin 
de  siecle« ,  und  ihre  Opfer, 
junge  Greise,  wandelten  als 

»decadents«  in  langen 
schlaffen  Röcken  krumm- 
buckelig daher  und  behaup- 
teten, nun  die  äusserste 
Verfeinerung  aller  Empfin- 
dungen erreicht  zu  haben. 
In  der  Literatur  zeigt  sich 
das  noch  deutlicher  als  in 
den  bildenden  Künsten.  Das 
Weltbild  verflüchtigt  sich 
immer  mehr;  eine  nervöse, 
in  alle  Falten  der  Seele  — 
und  zwar  einer  gar  nicht 
grossen  Seele  —  sich  hinein- 
wühlende Auseinanderleg- 
ung mittelwerthiger  Empfin- 
dungen ist  meist  die  ganze 
»Stärke<  dieser  Herren ;  eine 
lächerliche  vSelbstbespiege- 
lung  klingt  durch  alle  Ge- 
suchtheiten ;  nach  einem  Zuge 
von  Mannhaftigkeit,  ja  von 
objektivem,  starkem  Denken 
sucht  man  bei  diesen  kahl- 
rasirten  ^Tiefernsten^  meist  vergebens. 
Beschaut  man  aber  einmal  ihre  Probleme 
etwas  näher  —  denn  sie  haben  stets  ästhe- 
tische    Probleme     zu    lösen,  so    muss 


PAUL    BURCK. 
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man  mit  Erstaunen  bemerken ,  dass  sie 
sich  immer  nur  um  Tlifilc  bemühen,  Ele- 
mente der  Kunst,  die  die  früheren  Kunst- 
epochen längst  auch,  aber  nebenbei  und  mit 
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weniger  Aufgeblasenheit,  behandelt  haben. 
Kehrt  man  doch  z.  B.,  um  rine  Empfintlung 
ganz  rein  darzustellen  und  intensiv  heraus- 
zuiirbeiten ; ,  mehrfach  zur  Pantomime  zurück 
—  die  bereits  ein  gewisser  Thespis  vor 
drittehalb  Jahrtausenden  für  —  erweiterungs- 
bedürftig hielt!  So  werden  die  Modernsten 
im  Grunde  zu  »Pn'vniri'en« ,  die  das  Ein- 
fachste, nur  leider  nichts  weniger  als  naiv, 
zur  Wirkung  bringen  möchten. 

Ich  sehe  die  Zeit  kommen,  wo  diese 
Abgrundtiefen  die  weltverschiedenen  Seelen- 
vibrationen darlegen  werden,  die  ein  Winkel 
von  47"  und  einer  von  123"  erzeugt,  wo  sie 
die  Verzweiflung  schildern,  die  der  plebejische 
Farbenakkord  eines,  auf  einen  »lachsalven- 
rothen«  Hummer  gefallenen  »heiser-grünen« 
Salatblattes   erzeugt.     Denn    schon    sind  wir 


bei  einem  ziemlichen  —  Götzendienst  der 
Linie  angekommen.  Ueberall  tritt  sie  in 
unerhr)rten  Abmessungen  auf,  bald  mehr 
Regenwurm  oder  Gekröse,  bald  mehr  Blut- 
egel oder  Klex.  Hier  zeigt  sich's  ganz  deut- 
lich, wie  die  manirirt  Primitiven  ein  Element 
aus  einem  grösseren  Ganzen  herausgreifen, 
es  mit  Hochdruck  zu  etwas  Daseinerfüllendem 
aufblähen,  wie  sie  mit  Ouacksalberwichtigkeit 
jeder  kleinen  Nuance  einen  Begeisterungs- 
werth  beilegen  und  mit  Augurenstolz  ein- 
ander vorreden,  in  der  künstlerischen  Aus- 
bildung des  Lallens  sei  just  die  exquisiteste 
Kunst  zu  schmecken!  —  Ich  übertreibe?  — 
()  bitte!  Nur  ein  klein  wenig,  um  das  zu 
kennzeichnen,  was  die  neue  Kunstweise  Ein- 
zelner vermeiden  soll.  (Föns,  folgt.) 
Hans  Schliepmann-Birlin. 


Einiges  über  die  Medaille. 
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EINIGES   ÜBER  PIE  MEPAILLE. 


Die  T^iteratur  der  letzten  Jahre  über  die 
Medaille,  so  jung  die  ganze  Bewegung 
der  Wiederbelebung  dieser  alten  und  intimen 
schönen  Kunst  auch  noch  ist,  ist  schon  ziem- 
lich bedeutend.  Abhandlungen  und  Artikel 
sind  geschrieben  worden,  die  in  umfassender 
Weise  auseinandersetzen ,  wie  eine  Medaille 
oder  Plakette  entsteht,  welcher  Weg  durch- 
laufen werden  muss  von  der  Fassung  einer 
Idee  bis  zu  dem  fertigen  geprägten  oder 
gegossenen  Stücke,  das  man  in  der  Hand 
hält  und  mit  Freude  betrachtet.  Vor  allen 
war  es  Alfred  Lichtwark,  der  mit  seinem  von 
guten    Abbildungen    moderner   französischer 


Stücke  begleiteten  Buche:  »Die  Wieder- 
erweckung der  Medaille;  die  Aufmerksam- 
keit der  Künstler  und  Kunstfreunde  auf 
diesen  Zweig  der  Kunst  lenkte,  deren  Pfleger, 
wie  er  sagte,  zugleich  Dichter,  Maler  und 
Bildhauer  sein  müssten.  Seit  Erscheinen 
tlieses  Buches  hat  die  Bewegung  grössere 
Kreise  gezogen,  die  preussische  Regierung 
hat  sie  durch  Ausschreiben  von  Wettbewerben 
unterstützt  und  die  grösseren  Städte  beginnen 
bei  besonderen  Feierlichkeiten  Medaillen 
schlagen  zu  lassen,  die  mit  den  früheren,  auf 
der  künstlerischen  Höhe  von  Vereinsabzeichen 
stehenden  Erzeugnissen  solcher  Gelegenheiten 
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Einiges  iihrr  dir  Medaillr. 


PATRIZ   HUHF.R.  Detail  nebenstehenden  Alöhe 

Aus  dem  Atelier  des  Bildhauers  Habich 

nichts  mehr  zu  thun  haben.  (So  Hamburg 
(Choleramedaille),  Berlin  bei  Gelegenheit  der 
Feier  der  technischen  Hochschule,  Frankfurt 
zur  Goethefeier,  Mainz  zum  Gutenbergfest  etc.) 
Wenn  nun  trotzdem  die  Medaille  in  Deutsch- 
land noch  nicht  zu  jener  Blüthe  gelangen 
kann,  zu  der  sie  sich  in  Frankreich  und  auch 
zum  Theil  in  Oesterreich  entfaltet  hat,  so 
liegt  das,  abgesehen  davon,  dass  die  Beweg- 
ung in  Frankreich  älter  ist  und  von  dort 
ausging,  dass  Frankreich  auf  diesem  (rebiete 
wie   dem  der  Skulptur  überhaupt  eine  ganz 


andere  Vergangenheit  und  Entwicke- 
lung  hinter  sich  hat,  hauptsächlich  an 
drei  Ursachen : 

Erstens:  Die  Künstler.  Wir  haben 
noch  nicht  jene  Schaar  grosser,  wahr- 
haft bedeutender  Künstler,  wie  sie 
Frankreich  in  der  Medaille  schon  hervor- 
gebracht hat.  Doch  liegt  das  weniger 
an  den  Künstlern  selbst  (ich  meine 
nicht  nur  die,  die  sich  jetzt  schon  mit 
der  Medaille  beschäftigen,  sondern  die 
Künstler  überhaupt),  als  vielmehr  an 
den  Technikern  und  hauptsächlich  am 
Publikum.  Wenn  die  Anwendung  der 
Medaille  und  Plakette  eine  allgemei- 
nere, wenn  gewissermaassen  das  wirk- 
liche Bedürfniss  nach  Künstlern  auf 
diesem  Gebiete  ein  grösseres  geworden 
sein  wird,  dann  werden  auch  die 
Künstler  dafür  sich  finden  und  heran- 
bilden, und  unter  denen  anderer  Zweige, 
unter  den  Malern  und  Bildhauern,  die 
sich  jetzt  nur  mit  .Staffeleibildern  und 
Salon-Plastik  beschäftigen,  wird  eben- 
so sicher  manch  echtes  und  gutes  Talent 
für  die  Medaille  stecken,  wie  unter 
ihnen  manch  echtes  und  gutes  Talent 
für  die  angewendete  Kunst  gesteckt  hat. 

Zweitens:  Die  Techniker.  Das 
Fehlen  geschickter,  künstlerisch  ge- 
schulter Techniker  ist  mindestens  ein 
ebenso  grosses  Uebel  für  die  Medaille, 
wie  der  Mangel  an  guten  Künstlern. 
Wir  können  in  Deutschland  noch  keine 
Reduktionen    bekommen,   wie    sie    für 

s. 

die  französischen  Medailleure  in  Frank- 
reich angefertigt  werden,  und  wir  be- 
kommen auch  keine  Güsse,  wie  sie  der 
französische  Meister  hervorbringt,  der  die 
herrlichen  Stücke  für  Roty,  Chaplain  u.  s.  w. 
giesst.  Und  wenn  ein  Künstler,  der  sich 
mit  der  Medaille  beschäftigt,  nicht  auch  zu- 
gleich Metalltechniker  ist,  so  wird  er  heute 
schwerlich  ein  Stück  herausbringen,  das  zum 
.Schluss  dem  entspricht,  was  er  erwartet  hat 
und  das  gut  und  treu  wiedergibt,  was  er  in 
sein  Modell  hineingelegt  hatte.  Die  tech- 
nischen Mängel,  an  denen  die  Medaille  bei 
uns  noch  krankt,  näher  darzulegen ,  wäre 
wohl  nur  für  den  Fachmann  von  Interesse, 
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wie  sehr  berechtigt  die  Klage  über  diese 
Mängel  aber  ist,  wird  auch  für  den  Laien 
aus  der  Thatsache  erhellen,  dass  sich  unsere 
Künstler  immer  noch  zum  grossen  Theil  nach 
Paris  und  Wien  wenden ,  um  ihre  fertigen 
grossen  Modelle  in  fertige  kleine  geprägte 
oder  gegossene  Stücke  ummünzen  zu  lassen. 
Drittens:  Das  Publikum.  Ihm  fällt 
nicht  die  kleinste  Aufgabe  zu  an  der  Wieder- 
belebung der  Medaille.  Häufigere  Anwen- 
dung derselben,  das  ist  was  noth  thut.  Denn 
irgend  eine  Medaille  auf  irgend  einen  grossen 
Mann  zu  machen ,  die  dann  in  den  Schub- 
kästchen der  Sammler  spurlos  verschwindet, 
wo  sie  häufig  nichts  zu  thun  hat,  als  die 
Sammlung  zu  vervollständigen ,  das  ist  das 
Ideal  für  einen  Medailleur  noch  nicht.  Etwas 
mehr  in's  Volk  sollte  die  Medaille  dringen. 
Auf  die  alte,  schöne  Sitte  der  Festhaltung 
von  denkwürdigen  Familienereignissen  ist 
schon  genugsam  hingewiesen  worden,  weniger 
aber  auf  die  Porträtmedaille.  Warum  sollte 
ein  einfacher  Mensch  nicht  eine  Bildniss- 
medaille von  sich  machen  lassen  ?  Mitunter 
scheitert  es  einfach  an  einem  Vorurtheil. 
Leute,  die  sich  oft  photographiren  lassen, 
die  ihr  Bildniss  in  Oel  oder  Pastel  malen, 
ihre  Büste  in  Marmor  oder  Bronze  dar- 
stellen lassen,  schrecken  davor  zurück,  eine 
Medaille  von  sich  anfertigen  zu  lassen,  das 
sei  doch  nur  für  Fürsten.  <  Zur  Zeit  der 
Renaissance  in  Italien  und  auch  in  Deutsch- 
land war  dem  nicht  so.  Der  Bildnisse  ein- 
facher Privatpersonen  jener  Zeit  gibt  es  genug. 
Eine  Porträtmedaille  ist  doch  kein  Denkmal 
und  keine  Monumentalplastik,  sondern  nur 
ein  Bildniss.  Und  wenn  es  sich  um  die 
Darstellung  eines  schlichten  Privatmannes 
handelt,  wird  man  die  Medaille  anders  auf- 
fassen ,  als  wenn  das  Bild  eines  Fürsten, 
Generals  oder  grossen  Staatsmannes  fest- 
gehalten werden  soll.  In  letzterem  Falle 
allerdings  soll  die  Medaille  monumentale 
Grösse  haben.  Dann  herrscht  auch  oft  eine 
irrige  Ansicht  über  die  Kostspieligkeit  der 
Herstellung.  Die  geprägte  Medaille  aller- 
dings mit  Vorder-  und  Rückseite  ist  durch 
die  Herstellung  der  Stempel  mit  grösseren 
Kosten  verknüpft.  Aber  z.  B.  eine  einfache 
Porträtmedaille     oder    Plakette,     eine    .Seite, 


und  gegossen,  nicht  geprägt  —  das  ist  viel 
weniger  kostspielig;  und  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Besteller,  wenn  das  Modell  einmal 
gemacht  ist,  weitere  Stücke  giessen  lassen 
kann ,  wenn  er  einige  davon  verschenken 
möchte,  so  ist  das  ein  Moment,  das  wohl 
in's  Gewicht  fallen  könnte.  Dann  könnte  die 
Medaille  viel  mehr  ausgenützt  werden  bei 
Verleihung  von  Preisen,  bei  Geschenken, 
die  nur  an  eine  Person  zu  geben  sind.  Statt 
der  ewigen  Pokale.  Becher  und  silbernen 
Tafelgeräthe  in  Form  von  Segelboten  mit 
Tauen  und  Masten  und  Ankern  z.  B.  würde 
mancher  Sieger  gern  eine  Bronzemedaille 
mit  entsprechender  Darstellung  und  Inschrift, 
die  nur  einmal  für  ihn  modellirt  und  ge- 
gossen worden  ist,  in  Empfang  nehmen. 
Wie  fein  Hesse  sich  nicht  das  Briefpapier  mit 
einem  gepressten  Relief  für  ein  vornehmes 
Kaufhaus,  einen  Kunstsalon  etc.  herstellen, 
wie  vornehm  nicht  der  Deckel  eines  kost- 
baren Buches  mit  einer  Plakette  verzieren. 
Kurz,  der  Gelegenheiten  gäbe  es  in  unserer 
Zeit  genug,  wo  die  Kunst  der  Medaille  in 
Anspruch  genommen ,  wo  ihr  schöne  Auf- 
gaben zugewiesen  werden  könnten.  LTnd 
wenn  die  Gewohnheit,  sich  der  Medaille  zu 
bedienen,  erst  eine  breitere  Basis  gewonnen 
haben  wird,  wenn  es  erst  allgemein  mehr 
zum  Bewusstsein  gekommen  sein  wird,  was 
mit  dieser  herrlichen  Kunst  nicht  alles  zu 
machen ,  zu  was  allem  sie  nicht  verwendet 
werden  kann,  dann  werden  auch  die  Künstler 
dafür  sich  finden,  und  diese  wiederum  die 
Techniker  schulen  und  erziehen.  Die  drei 
angegebenen  Uebel:  Mangel  an  Künstlern 
und  Technikern  und  zu  seltene  Verwendung 
der  Medaille  und  Plakette  stehen  in  inniger 
Beziehung  zu  einander,  und  wer  beiträgt, 
sie  zu  beseitigen,  Künstler,  Techniker  oder 
Kunstfreund,  der  wird  beitragen,  dass  sich 
entfalte  die  herrliche   »Kunst   der  Medaille«. 

R.   B. 


LUDWIG  HABICH  UND  F.  RANK:  SKIZZE  FÜR 
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T  UDWir,  HABICII,  Milglicd 
'  der  Künstler-Kolonie,  ist  aus 
einer  engeren  Konkurrenz  für  ein 
Denkmal  der  Grossherzogin  Alire 
von  Hessen  als  Sieger  herviir- 
gegangen.  Sein  Entwurf,  den  wir 
hier  nach  einer  plastischen  Skizze 
wiedergeben,  stellt  einen  Obelisken 
mit  dem  Medaillon-Bildnisse  der 
verewigten  Mutter  des  Gross- 
herzoges Ernst  Ludwig  dar.  Die 
Basis  ist  als  Brunnen  gedacht. 
l>a  das  Denkmal  in  einer  Höhe 
von  1 7  Metern  \"or  der  Katho- 
lischen Kirche  zu  Darmstadt, 
grgLiniliei  dem  Neuen  l'alais  auf- 
getuhit  werden  soll,  war  mit 
Rücksicht  auf  den  dahinter  liegen- 
den Haupt-Eingang  der  Kirche 
die  Wahl  der  schmalen  Obelisk- 
Form  geboten.  Ursprünglich 
hatte  der  Künstler  eine  andere 
Lrisuiig  vorgesehen  und  zwar  eine 
architektonisch  -gärtnerische  An- 
lage, welche  ihre  .Stelle  im  Garten 
des  mitten  in  der  Stadt  belegenen 
Alten  Palais  finden  sollte.  Hierbei 
war  vorausgesetzt,  dass  d 
(iartcn  thcils  in  eine  kleine  Villen- 
Anlage,  theils  in  öffentliche  Ei- 
hohings-Plätze  umgewandelt  wer- 
den soll.  Inmitten  derselben 
hätte  sich  alsdann  auf  monumen- 
talem Sockel  die  Statue,  wie  auf 
dem  von  Habich  und  dem 
Münchener  Architekten  Franz 
Rank  herrührenden  Entwürfe 
ersichtlich  ist,  erhoben.  Kerner 
wird  noch  in  diesem  Jahre  das  von 
Habich    geschaffene  .Siegtvs-Den 


mal  zur  Erinnerung  an  das  Jahr 
1870-7 1  inC;««Kenthülltwerden. 
Den  Lesern  der  »Deutschen  Kunst 
und  Dekoration«  ist  dieses  Denk- 
mal durch  die  Reproduktion  des 
Modelies  auf  S.  392 — 393  des 
I.  Jahrganges  bekannt  geworden. 
In  dem  gleichen  Hefte,  .S.  3S6, 
finden  sich  auch  zwei  Ansichten 
nach  Habich's  »Flötenspieler«. 
F'erner  haben  wir  im  Januar-Hefte 
die  Bronze  »Badende«  und  die 
Statuette  »Althessischcr  Offizier«, 
Ehrengabe  des  Darmstädter  Leib- 
garde-Regimenrs  an  die  aus- 
scheidenden Kameraden,  vorge- 
führt. Auch  auf  dem  Gebiete 
der  Keramik  und  der  dekorativen 
Klein-Plastik  ist  Habich  thätig 
gewesen ,  worüber  demnächst 
Weiteres  mitzutheilen  wäre.  Es 
sei  noch  bemerkt,  dass  Habich 
gegenwältig  mit  den  beiden  acht 
Meter  hohen,  uackten  Kolossal- 
Statuen,  welche  den  Haupt-Ein- 
gang des  Arbeits  -  Hauses  der 
Kolonie  flankiren,  beschäftigt  ist. 
So  wird  denn  Ludwig  Habich's 
Thäiigkeit  in  der  plastischen  Aus- 
schmückung der  vom  Grossherzoge 
Ernst  Ludwig  begründeten  Kunst- 
Stätte  in  entscheidender  Weise 
Geltung  kommen.  Ludwig 
Ilabich  ist  der  einzige  geborene 
Darmstädter  von  allen  Mitgliedern 
der  Kolonie  und  es  mag  ihm 
Genugthuung  bereiten,  zur  künst- 
lerischen Verschönerung  seiner 
Heimath- Stadt  Bedeutendes  und 
Pileibendes    beitragen  zu  krmnen. 


Die  Dekoration  der  Biiln 
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Bei  der  Betrachtung  des  Verhältnisses 
sämmtlicher  Künste  zueinander  erweist 
sich  die  bildende  Kunst  als  die  am  weitesten 
in  kultureller  Beziehung  vorgeschrittene,  be- 
sonders die  Malerei  kann  sich  rühmen,  den 
ersten  Anstoss  zu  der  Entwickelung  eines 
neuen,  unseren  Empfindungen  angepassten, 
Styls  gegeben  zu  haben;  ihr  schlössen  sich 
an  die  Architektur  und  die  Skulptur.  Seit 
neuerer  Zeit  treten  auch  in  der  Dichtkunst 
die  Bestrebungen  zu  Tage,  auch  dem  Drama 
wieder  nach  langer  Zeit  des  aufrichtigsten 
Naturalismus  die  stilistische  Höhe  früherer 
glanzvoller  Zeiten  zu  geben.  So  ist  es  die 
natürliche  Konsequenz,  dass  die  bildende 
Kunst  am  heissesten  den  Wunsch  empfindet, 
die  Bühne  mit  neuem  Geiste  zu  beleben  und 
in  ganzer  Bereitwilligkeit  dem  grossen  Ziele 
ihren  Dienst  anbietet,  das  Theater  wieder 
dem  Zweck  entgegenzuführen,  dessen  Sinn 
die  Griechen  wohl  verstanden  hatten,  den 
auch  Goethe  verlangte:  des  Kultus  des 
Schönen  und  des  vorbildlichen  Geschmackes. 
Das  Schauspiel-IIaus  ist  in  unserer  Zeit 
mehr  und  mehr  eine  Stätte  für  Unterhaltung 
geworden.  Dadurch,  dass  die  Musik  über- 
haupt nicht  wirklich  naturalistisch  werden 
kann ,  ist  die  Oper  noch  am  meisten  im 
Reiche  der  Kunst  geblieben,  und  so  erleben 


wir  denn  auch  das  Beste,  was  unsere  Zeit 
zu  zeigen  vermag  in  Bayreuth.  Hier  ist  kein 
Mittel  vernachlässigt  und  kein  Bemühen  ge- 
spart worden,  um  den  Ernst  und  die  Grösse 
des  Werkes  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Man 
wird  behaupten  können ,  dass  hier  in  der 
Dekoration,  den  Kostümen  und  durch  Maschi- 
nerien das  geleistet  ist,  was  in  dieser  Richtung 
kaum  mehr  übertroffen  werden  kann:  die 
Natur  fast  selbst  vor  die  Augen  zu  täuschen. 
Eine  bedeutende  Leistung  unserer  modernen 
Technik  und  der  geschickten  Hände  der 
Maler!  Aber  mir  scheint  nun  gerade  diese 
Höhe  des  Dekorations- Wesens,  die  wir  dort 
erblicken,  und  die  allen  anderen  Theatern 
als  leuchtendes  Vorbild  dient,  in  Wirklichkeit 
die  Höhe  einer  ästhetischen  Unkultur  zu 
sein.  Die  Umgebung  des,  durch  Personen 
dargestellten  und  in  musikalische  und  rhyth- 
mische Form  gekleideten  X'organges  auf  der 
Bühne  hat  künstlerische  (Gestaltung,  das  ist, 
die  für  den  Vorgang  entsprechende,  durch 
den  menschlichen  Cieist  angepasste  und  ver- 
edelte Form,  nämlich  Stil,  zu  haben.  Die 
als  wahre  Natur  wirkende  Umgebung  auf 
der  Bühne  muss  mit  der  anderen,  wirklichen 
Kunst  im  Stücke  disharmoniren.  Abgesehen 
davon,  dass  durch  das  Prinzip  auf  der  Bühne, 
den    Zuschauer    in    die    Natur   zu    versetzen. 
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und  den  Gedanken,  dass  alles  ein  Spiel  ist 
vergessen  zu  machen,  nie  das  höchste  aller 
Ziele  der  Kunst:  das  Erheben,  erreicht  werden 
wird.  Darum  also  soll  sich  die  Malerei  auf 
der  Bühne  zum  Vorgang  verhalten,  wie  die 
Musik  zum  Operntext;  beides  kann  jeweilig 
mehr  in  den  Vordergrund  treten,  Musik  oder 
Text  (Oper  oder  Melodrama),  Vorgang  oder 
Dekoration  (Drama  oder  Pantomime,  Ballet). 
Man  sollte  hier  Wagners  Ausspruch,  dass 
die  Musik  das  hinzugeben  soll,  was  das  Wort 
nicht  sagen  kann,  auch  noch  auf  die  Malerei 
ausdehnen  und  verlangen,  dass  wo  Dekoration 
verwandt  wird,  diese  ebenfalls  mich  ein  Neues, 
das  was  nur  die  Malerei  sagen  kann,  hinzugibt. 
Goethe  verlangte  das  Zusammenwirken 
aller  Künste  auf  der  Bühne,  und  vor  allen 
Shakespeare  legte  den  grössten  Werth  auf 
Dekoration  und  Kostüme.    Wenn  wir  wieder 


zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sein  werden, 
dass  alle  Künste ;  Dichtkunst,  Musik,  Malerei, 
der  Tanz,  als  gleichberechtigte,  gleich  vor- 
nehme Künste,  mit  jeweiligem  bescheidenen 
Zurücktreten  der  einen  oder  der  anderen, 
zum  Ganzen  zu  wirken  berufen  sind,  werden 
wir  ein  Theater  erhalten,  das  eine  Stätte  der 
Erbauung,  der  höchsten  Feierlichkeit,  der 
erhabensten  Feste,  der  reinsten  Sittlichkeit 
und  der  lehrreichsten  .Schule  des  Schönen 
sein  wird,  des  Schönen  um  dessenwillen  wir 
das  Leben  und  die  Menschen  lieben. 

Den  Verwirklichungen  dieser  idealen 
kulturerhöhenden  Bestrebungen  stellen  sich 
keine  unüberwindbaren  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, da  es  sich  im  allgemeinen  nicht  darum 
handeln  wird  ein  »mehr«  sondern  ein  »anders« 
zu  machen.  Es  gilt  auch  hier  das  uner- 
schütterliche   Dogma    für    jede    Kunst:    das 
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Streben  nach  Einfachheit.  Das  Verlangen, 
der  Malerei  und  der  Dekoration  auf  der 
Bühne  ein  besseres  Recht  zu  gewähren,  hat 
nicht  das  Ziel,  pomphafte  Ausstattungsstücke 
zu  schaffen,  sondern  nur,  die  bildende  Kunst 
ilire  vornehme  Sprache  sprechen,  den  Gesang 
ihrer  Linien  erklingen  und  die  Harmonie 
ihrer  Farben  ertönen  zu  lassen.  Die  De- 
korations-Malerei, wie  wir  sie  in  des  Wortes 
übler  Bedeutung  verstehen,  möge  ilir  Hand- 
werk auf  der  Bühne  aufgeben  und  auch 
dort  Platz  machen  der  dekorativen  Kunst, 
die  wir  stolz  jubelnd  überall  einziehen  sehen 
in  Palast  wie  Dachkammer. 

Die  geeignetesten  Vorwürfe  für  die  Aus- 
führung dieser  Ideen  bilden  Stücke  von  zeit- 
genössischen Dichtern,  da  diese  im  ganzen 
Arrangement  Freiheit  bieten,  und  dann  ist 
der  harmonische  Zusammenhang  der  Sprache, 
der  Musik  und  der  Dekoration  aus  der  gleichen 
Zeit,  durch  denselben  Drang  und  Geist  am 
besten  erleichtert.  Bei  früheren  Dichtern  liegt 
die  Gefahr  nahe  durch  das  Historische  melir 
kultur-  und  kunstgeschichtlich  lehrend  zu 
wirken,  als  die  rein  sinnliche  Schönheit,  das 
wirklich  Künstlerische  her\"ortreten  zu  lassen. 
Jedenfalls  sollte  aber  auch  bei  historischen 
Stücken,  ausser  der  peinlichsten  Sorgfalt  in 
der  Beobachtung  des  geschlossenen  Bildes 
vom  archäologischen  Standpunkt  und  um- 
sichtiger \^ermeidung  irgend  welcher  Ana- 
chronismen ,  dem  Ganzen  ein  künstlerischer 
Styl  anhaften.  Man  wird  hier  am  besten  die 
Dekoration  in  der  Art  der  Malerei  der  Zeit 
des  Stückes  oder  des  Dichters  halten.  Zum 
Beispiel  manche  Stücke  Shakespeares  in  der 


heroischen    Art    Altdorfer's    oder    Rokoko- 
Stücke   in  der  galanten  Art  Watteau's. 

Das  Hauptgewicht  der  ganzen  Dekora- 
tion, die  vom  Zuschauer-Raum  durch  einen 
monumentalen  Rahmen  abgeschlossen  wird, 
ist  auf  den  Hintergrund  zu  legen.  Die  Ma- 
lerei sollte  soweit  stylistisch,  fast  oder  ganz 
zur  Auflösung  ins  Ornament,  behandelt  wer- 
den, dass  die  ganze  Stimmung  des  Aktes 
durch  Farbe,  Linie  getroffen  wird.  Die 
Malerei  soll  eben  keine  Natur  darstellen, 
sondern  ein  schöner,  karakterischer  Hinter- 
grund sein,  vor  dem  schöne  Menschen  in 
prächtigen  Gewandungen  und  mit  feinen 
Bewegungen  die  schönste  Sprache  reden. 
Die  Kostüme  der  Chöre  und  Statisten  sind 
für  koloristische  Wirkungen  auszunützen,  die 
der  Haupt-Darsteller  als  selbständige  Kunst- 
werke, bei  modernen  Stücken  sogar  als  Bei- 
spiele  feinsten    Geschmackes   zu    betrachten. 

Die  Beleuchtung,  dieses  wichtige  Hülfs- 
mittel,  die  heute  durch  das  elektrische  Licht 
Möglichkeiten  ungeahnter  Stimmungen  er- 
öffnet, soll  im  subtilsten  Sinne  Verwendung 
finden.  Wir  werden  die  schwüle  Gluth  eines 
Sommertages  oder  den  feuchten  Glanz  einer 
Mondnacht  anders  begreifen  als  missglückte 
Kunststücke  billigster  Bühneneffekte. 

Wie  in  der  Natur  das  Licht  seinen  ver- 
söhnenden Glanz  über  das  All  ergiesst  und 
alles  umbindet  zur  hohen  Harmonie,  so  soll 
sich  vor  uns  der  Vorhang  theilen,  um  auf 
der  Bühne  das  überwältigende  Bild  der 
höchsten  Harmonie  durch  das  Zusammen- 
wirken aUer  schönen  Künste  zu  erleben. 
Professor   Peter  Behrens — Darm.stadt. 
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PIE  EINWEIHUNG  PES  KüNSTLERHAUSES  iN  MÜNCHEN. 


as  Schmerzens  -  Kind 
unter  den  neueren 
Münchener  Bauten 
war  das  Künstler- 
haus. Kaum  jemals 
ist  ein  Bauwerk 
während  seiner  Ent- 
stehung so  befehd(H, 
so  grimmig  angefeindet  und  belächelt  worden, 
wie  das  neue  Künstlerhaus.  Selten  wohl 
sind  alle  betheiligten  und  unbetheiligten 
Kreise  in  und  ausserhalb  der  Stadt  so 
spottend  und  lästernd  über  die  Leiter  des 
Baues  geradezu  hergefallen ,  wie  gerade 
hier  über  den  Baumeister  Seidl  und  seinen 
treuen  Genossen  Lenbach.  Aber  selten 
auch  haben  der  Baumeister  und  der  Maler 
mit  ihrem  vollendeten  Werke  jene  Spötter 
ihres  Unrechts  so  glänzend  überführt,  wie 
eben  diese  Beiden,  Lenbach  und  Seidl,  allein 
durch  die  drei  wahrhaft  schönen  Festtage  am 
2g.,  30.  und  31.  März,  die  der  Einweihung 
des  Künstlerhauses  galten. 

Mit  diesem  Feste  ward  so  recht  klar, 
was  dem  Einen  wie  dem  Anderen  vorge- 
Ein  Festhaus  haben  sie 
—  und  wahrlich,  das  ist 
Abseits  von  der  Strasse 
in  einem  alten  malerischen  Winkel  schmiegt 
es  sich  selbst  malerisch  dem  Strassen- 
und  Stadtbilde  an ,  niedere  Baulichkeiten 
liegen  davor,  von  deren  flachem  Dach  man 
hinunterschaut  in  den  prächtig  geschmücktem 
und  dennoch  gemüthlichen  Hof,  und  jenseits 
des  brunnen-  und  biklwerkverzierten  Hofes 
strebt  der  Hauptbau  in  die  Hohe  -  das 
LIaus  für  den  einen  einzigen  mächtigen 
Raum,  den  Fest-Saal.  Wie  an  den  Mauern 
und  im  Hofe,  so  i.st  in  diesem  Saale,  seinen 
Vorräumen  und  ck-m   1  reppenhause  alles  zur 


schwebt  hatte, 
schaffen  woUen 
ihnen    gelungen. 


Ausschmückung  verwendet  worden,  was  die 
besten  Kunst -Epochen  vergangener  Zeiten 
an  Vorbildern  uns  zurückgelassen  haben. 
LTnd  in  der  That  ist  nicht  einzusehen,  warum 
wir  Modernen  uns  nicht  an  antiken  Statuen, 
an  Donatello's  Bildwerken,  an  Lenbach'schen 
Kopien  Tizianischer  Bildnisse,  italienischen 
Deckenmalereien  und  den  herrlichen  Linien 
edler  Giebelformen  im  Geiste  der  deutschen 
Hoch -Renaissance  erfreuen  sollen?  Wenn 
wir  uns  immer  bewusst  bleiben,  dass  alles 
dies  dem  einen  Zwecke  dient,  einfach  einen 
Prachtraum  ohne  die  heute  so  beliebte  pro- 
grammmässige  Bestimmung  zu  schaffen, 
einen  Raum,  der  nur  Selbstzweck  hat,  der 
nur  ein  künstlerisch  vollendetes  Kleinod  sein 
soll  —  dann  sind  wir  sicher  mit  dem  zu- 
frieden, was  uns  die  Meister  in  dem 
Künstlerhause  dargebracht  haben. 

Und  wie  ist  der  Raum,  und  mit  ihm  das 
Haus  eingeweiht  worden!  Die  ganze  Pracht 
und  Herrlichkeit  der  grossen  kunstfrohen 
Zeiten,  nicht  nur  italienischer  und  spanischer 
Vergangenheit,  that  sich  vor  den  Theil- 
nehmern  auf.  Wo  es  heute  gilt,  Pracht  zu 
entfalten,  da  kommt  der  schwarze  Frack 
der  glänzenden  Militär-Uniform  gegenüber 
in's  Hintertreffen  —  hier  musste  auch  die 
Uniform  auserlesenen  Kostümen  von  Männern 
und  Frauen  weichen,  l^^nd  wo  heute  ein 
grosses  Essen  den  Glanzpunkt  eines  Festes 
bildet,  da  vereinen  sich  gar  selten  die  Wünsche 
der  Gastgeber  mit  den  Erwartungen  der 
Geladenen.  Hier  aber  herrschte  Einklang, 
Symphonie  bis  ins  Kleinste.  Die  Blüthe 
der  Münchener  Dienerschaft  in  wunderbaren 
Gewandungen  bereitete  den  Tafelnden  den 
Genuss  sich  in's  Königsschloss  aus  dem 
Märchen  versetzt  zu  glauben,  die  prunk\-ollen 
von  Mohren  umhergetragenen  Schaugerichte, 
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welche  das  Auftragen  jedes  der  zehn  Gänge 
des  Mahles  vorbereiteten,  die  auserlesenen 
Weine  und  das  gänzliche  Fehlen  jeglicher 
Tischreden,  das  alles  im  Verein  mit  den 
auf's  vornehmste  geschmückten  Tafeln,  den 
abwechselungsreichen  Gesängen ,  der  für 
jeden  Gang  besonders  ausgewälten  Tafel- 
musik hat  den  Künstlern  zur  höchsten  Elire, 
den  Gästen  zur  höchsten  Freude  gereicht  — 
und  wenn  das  Entrücken  in  eine  andere 
Welt  durch  die  Vereinigimg,  das  Zusammen- 
klingen vieler  Kräfte  und  vielen  Humors 
auch  nur  dies  eine  Mal  zur  abgeklärten 
Wirklichkeit  geworden  wäre  —  schon  dann 
hätte  der  Saal  seinen  Zweck  erfüllt. 

Die  nothwendigen  offiziellen  Reden 
waren  tagsvorher  gehalten  worden,  als  der 
Baumeister  und  die  Hausherren  den  Hof 
empfingen  —  beim  Bankett  selbst  wechselten 
nur  Franz  von  Lenbach  und  Prinz  Rupprecht 
kurze  Worte  zum  Wunsch  des  Wohlergehns 
des  Reg-enten  und  der  Münchener  Künstler- 
schaft. Dageg'en  trat  ein  anderer  Redner 
auf:  ein  Schalk,  ein  Narr  in  farbigem  Ge- 
wand ,  der  begleitete  mit  seinen  eigenen 
Versen  und  Sprüchen  immer  das  Erscheinen 
eines  jeden  Schaugerichts.  Und  ein  aus- 
gemachter Witzbold  war's,  der  (Toldschmied 
Heiden,  dem  die  Künstler  auch  sonst 
manche  heitere  Stunde  verdanken;  auch 
heute   hatte  er  die  Lacher   auf   seiner  Seite. 

Zwischendurch  ertönten  von  den  Gale- 
rien Kinder-Stimmen,  Männer-Chöre,  und  alte 
gute  Musik  erklang  aus  schönen  alten  In- 
strumenten, Rossini,  Gluck  u.  A.  horte  das 
entzückte  Ohr.  Dann  bewegte  sich  ein  Zug 
singender  Frauen  durch  den  Saal,  den  Ehren- 
gästen in  schönen  Bechern  den  Ehrenwein 
zu  reichen,  des  Baumeisters  und  des  grossen 
Mitschöpfers  Haupt  bekränzte  man  mit  Lor- 
beer, und  die  Harmonie,  die  Stimmung,  die 
über  dem  ganzen  Feste  lag,  hielt  an,  bis 
Abends  die  Lichter  erloschen,  und  eine 
Künstlerfeier  zu  Ende  ging,  wie  sie  vielleicht 
nur  München  zu  veranstalten  vermag,  wie 
sie  aber  gleich  prunkvoll  und  herrlich  nie 
vorher  möglich  war,  weil  bisher  das  eine 
Wichtige  gefelüt  hat,  der  in  königlicher 
Pracht  strahlende  Fest-Saal  —  und  dem 
Fest-Saal  das  Haus.    Jetzt  hat  München  und 


seine  Künstler  Beides  —  mögen  sie  in 
Eintracht  und  gegenseitigem  Vertrauen  sich 
des  Hauses  und  seines  Kleinods  freuen,  und 
im  Wiedererwecken  alter  Kunst  uns  neuen 
Muth  geben  zu  unentwegtem  Vorwärts- 
streben ,  dass  wir  in  unserer  Zeit  gleich 
.Schönes  und  LTnvergängliches  zu  schaffen 
vermögen.  m. 

Ä 

LEX  HEINZE.  Die  famosen  ^Kunst- 
_^  Paragraphen^  scheinen  —  wenn  nicht 
alle  Zeichen  trügen  —  aussichtslos  geworden 
zu  sein.  So  etwas  wie  ein  verstecktes  Scham- 
gefühl hat  denn  doch  wohl  die  maassgeben- 
den  Stellen  ergriffen,  die  bisher  den  kultur- 
feindlichen Elementen  aus  irgend  welchen 
politischen  Gründen  glaubten  Nachgiebigkeit 
erweisen  zu  sollen.  Wie  könnte  es  auch 
anders  sein,  nachdem  eine  so  imposante,  ein- 
mütlüge  Protest-Bewegung  das  ganze  Reich 
durchbraust  und  auch  im  Auslande  Wider- 
hall gefunden  hatte!  Das  grösste  Verdienst 
darf  sich  wohl  der  neubegründete  » Goethe- 
Buiid'i  zuschreiben,  wenn  die  Paragraphen 
wirklich  von  der  Bildfläche  verschwinden 
soUten,  indem  es  ihm  gelungen  ist,  in  seinen 
Versammlungen  zu  Berlin  und  Münclien 
darzuthun,  dass  die  ganze  Intelligenz  des 
deutschen  Volkes  einig  ist  in  der  Empörung 
imd  im  Widerstände  gegen  diese  lichtscheuen 
Tendenzen  und  dass  der  Regierung,  wenn 
sie  diesen  nachgäbe,  nur  eine  Gefolg.schaft 
zur  Seite  stünde,  auf  die  sie  nur  sehr,  sehr 
wenig  stolz  sein  könnte. 

Wir  unsererseits  würden  freudig  Ab- 
schied nehmen  von  einem  Thema,  das  man 
nur  mit  Widerwille  behandeln  kann.  Ganz 
abgesehen  von  allem  anderen,  ist  es  doch 
auch  ein  betrübendes  Zeichen,  dass  die  Ver- 
tretung des  Deutschen  Volkes  Zeit  findet 
für  solche  Erörtenmgen,  jetzt,  wo  so  manche 
grosse  nationale  Ati/gabe  ihrer  Lösung  harrt! 
Was  könnte  dem  Ansehen  der  parlainen- 
tarischen  Institutionen  mehr  schaden,  als 
wenn  geradezu  vorsätzlich  die  führenden 
Geister  des  Volkes  vor  den  Kopf  gestossen 
und  mit  Misstrauen  erfüllt  werden!  Wir 
glauben  daher,  dass  es  ebenso  sehr  im 
Interesse  des  Reichstages  als  in  dem  der 
Kunst  liegt,  wenn  die  »Lex  Heinze«  so  bald 
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als  irgend  thunlich  sang-  und  klanglos  in 
der  Versenkung  verschwindet.  Und  dann 
wollen  wir  zuwarten,  wie  lange  es  dauern 
wird,  bis  der  Reichstag  auch  einmal  etwas 
Positives  für  die  Kunst  und  für  die  geistige 
Kultur  Deutschlands  leisten  wird! 

Ä 

WETTBEWERB  -  ENTSCHEIDUNG 
im  Preis -Ausschreiben  der  Akticn- 
Gescllschaff  für  Cartounagcu  -  Industrie  in 
Dresden  N.  zum  i.  März  1900  zur  Erlang'ung 
von  Entwürfen  von  Wand  -  Paneelen  und 
Zimmer- Decken  im  Karakter  der  patentirten 
» Columbus-  Wand-  tmd  Decken  -  Holz  -  J  "er- 
kleidung'i.  Anwesend  waren  die  Herren: 
Architekt  Baurath  Gräbner,  Bildhauer  Prof. 
Gross  und  Direktor  Wollheim,  während 
Herr  Alexander  Koch  aus  Darmstadt  durch 
Krankheit  verhindert  Wcir,  an  der  Sitzung 
theilzunehmen;  letzterer  hat  die  Besichtigung 
nachträglich  vorgenommen  und  sich  dem 
Urtheile  der  Jury  vollkommen  angeschlossen. 

Es  waren  insgesammt  46  Entwiu-fe  ein- 
gegangen, von  welchen  folgende  3  die  Preise 
erhielten:  I.  Preis,  300  Mk. ,  dem  Entwurf 
Motto  i' Fliegende  Blätter.,  ;  IL  Preis,  250  Mk., 
dem  Entwurf  Motto  Intarsia«;  III.  Preis, 
200  Mk.,  dem  Entwurf    T^'arbenfurcht  . 

Als  deren  Urheber  ergaben  sich  nach 
Oeffnung  der  betreffenden  Briefumschläge: 
Für  Motto  Fliegende  Blätter«:  Herr  Wil- 
helm Hammer — Leipzig,  für  Motto  »Intarsia- : 
Herr  Alexander  Nietschc — Dresden,  für 
Motto  ■  Farbenfurcht'::  Herr  Wilhelm 
Hammer — Leipzig.  Die  mit  dem  I.  und 
III.  Preis  ausgezeichneten  Arbeiten  bringen 
in  jeder  Hinsicht  bezüglich  der  dekorativen 
Ausgestaltung  die  neuartige  Technik  der 
Columbus  -  Holzverkleidung  in  selbständiger 
Weise  zum  Ausdruck  und  geben  auch  für 
die  weitere  Fabrikation  einen  Fingerzeig, 
in  welcher  Weise  vorzugehen  ist.  Dasselbe 
gilt  für  die  mit  dem  IL  Preis  ausgezeichnete 
Arbeit,  welche  besonders  für  Bau-Zwecke 
sehr  passende,  geschmackvolle,  intarsien- 
gerechte Ornamentirungen  zeigt. 

Zum  Ankauf  wurden  seitens  der  Herren 
Preisrichter  folgende  Arbeiten  empfohlen: 
i)  Motto  »Elbe<  —  die  gesammten  Blätter 
einschliesslich  der   in   Holz   ausgeführten   In- 


tarsien; 2)  Motto  ■- Modern?  —  die  Decken- 
Zeichnung;  3)  einer  der  drei  Entwürfe: 
Motto  »Bremen« ,  Motto  »Donau« ,  Motto 
»Hansa«.  Die  Entscheidung,  welcher  dieser 
drei  Entwürfe  anzukaufen  ist,  bleibt  der 
Aktiengesellschaft  für  Cartonnagen-Industrie 
vorbehalten.  4)  Entwurf  Nr.  22,  Motto 
'Brett  an  Brett«   —  Blatt    i,   2  und  3. 

Die  preisgekrönten  und  interessantesten 
der  zum  Ankauf  empfohlenen  Entwürfe  er- 
scheinen im  Mai -Hefte  der  »Innen- Deko- 
ration«. Dort  findet  sich  auch  das  voUstän- 
dinge  Protokoll  über  die  Preisrichter-Sitzung 
sowie  Mittheilungen  über  den  mit  dem 
I.  Preise  ausgezeichneten  Künstler,  Wilhcbii 
Hammer,  in  dessen  Person  unserer  Kunst- 
Industrie  abermals  eine  hervorragende  Ivraft 
in  Folge  eines  der  von  uns  organisirten 
Wettbewerb  zugeführt  wurde.  Die  mit  dem 
I.  Preise  ausgezeichneten  Entwürfe  Hammers 
haben  wir  auf  Seite  412  dieses  Heftes  vor- 
geführt, die  übrigen  finden  sich,  wie  er- 
wähnt, in  unserer     Innen-Dekoratiouv . 

Ä 

Der  fahres-Bericht  des  Attsschusses  für 
Kunst  im  Ilainhvcrk  iSgg«,  erwähnt 
die  Dar)itstädter  Künstler-Kolonie  in  nach- 
stehender, höchst  auszeichnender  Weise: 
»Die  Fortschritte  in  der  äusseren  Entwicke- 
lung  der  zuerst  vom  Ausschuss  für  Kunst 
im  Handwerk  in  München  verwirklichten 
Gedanken,  zeigen  sich  in  der  weiteren  Aus- 
bildung der  verschiedenen  Wege,  auf  denen 
unabhängig  von  ihm,  auch  in  anderen  Theilen 
Deutschlands  denselben  Zielen  nachgestrebt 
wird.  Hier  ist,  als  dem  Ideal  dem  Anscheine 
nach  vielleicht  am  nächsten  kommend,  die 
Gründung  einer  Künstler  -  Siedelung  in 
Darmstadt  zu  erwähnen.  L'nter  der  regen 
persönlichen  Theilnahme  und  unter  dem 
Schutze  des  Grossherzoges  und  der  Gross- 
herzogin, die  ebenso  viel  Liebe  zur  Sache 
wie  hervorragendes  Verständniss  dafür  be- 
sitzen, dürfte  sich  dort  ein  anregender  Ver- 
such zur  Nachahmung  in  anderen  deutschen 
Ländern  herausbilden;  werden  doch  die  Be- 
sti'ebungen,  die  sowohl  eine  künstlerische 
wie  persönliche  Förderung  unserer  Künstler- 
Welt  bezwecken ,  hier  in  der  glücklichsten 
Weise  zusaminengefasst.<:    — 


Biiclierschait :    Hcllmer's  Lehrjahre  in  der  Plastik. 
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B^  BÜCHEI^CHAU.  ^ 

Lehrjahre  in  der  Plastik  von  Ednuiiid 
LLellnier.  Wien  i  goo.  Kunstverlag  \o\\  Anton 
Schroll.  Professor  Edmund  Hellmer,  dessen 
plastische  Werke  wir  in  unserem  II.  Wiener 
Sonder  -  Hefte  (Februar)  besprochen  und 
illustrirt  haben,  hat  eine  kleine  interessante 
Broschüre  veröffentlicht,  die  sich  mit  der 
Reform  des  bildhauerischen  Unterrichts  be- 
schäftigt. Von  der  Frage  ausgehend,  wess- 
halb  die  Bildhauerei,  obwohl  sie  ursprüng- 
lich aus  dem  Volke  hervorgegangen,  heute 
so  wenig  Verständniss  im  Volke  findet, 
meint  Hellmer,  dass  die  Erklärung  für  diese 
»Entfremdung  darin  zu  suchen  sei,  dass  es 
sowohl  dem  Publikum  wie  auch  den  meisten 
Künstlern  der  Gegenwart  an  plastischem 
Empfinden  fehle,  das  Wort  im  weitesten 
Sinne  verstanden.  Alles  plastische  Gefühl 
wurzelt  im  Material i,  und  dafür  ist  uns 
das  feinere  Verständniss  abhanden  gekommen. 
Schnitzten  die  Alten  ihre  Figuren  aus  Holz, 
so  haben  sie  solche  dem  Materiale  ent- 
sprechend ganz  anders  behandelt,  als  werm 
sie  dieselben  Figuren  in  Marmor  meisselten, 
in  Metall  schmiedeten  oder  in  Bronze  gössen. 
Der  kaum  zu  bearbeitende  Granit  der 
Aegypter  erklärt  uns  die  Wirkung  der  ge- 
schlossenen Monumentalität  ihrer  Götter- 
gestalten, wogegen  der  leichter  zu  meisselnde 
pentelische  Marmor  den  Hellenen  grössere 
Freiheit  gestattete.  Die  Elastizität  und  fast » Be- 
weglichkeit« der  Bronze  muss  den  Plastiker, 
wenn  er  das  richtige  Empfinden  dafür  hat, 
stets  von  Anfang  bis  zur  Vollendung  des 
Werkes  beeinflussen.  Um  aber  richtig  zu 
gestalten,  dazu  gehört  Vertrautheit  mit  den 
Eigenschaften  und  Bedingungen  des  Materials 
als  solches,  bevor  der  erste  Entwurf  beginnt. 
Die  Mehrzahl  unserer  Bildhauer  sind  aber 
—  Modelleure.  Thon,  Wachs  sind  ihre 
»Stoffe«.   Während  der  Plastiker  in  schmieg- 


samem Lehm  arbeitet,  lernt  er  nicht  die 
Sprödigkeit  des  Gesteines  kennen,  auf  die 
sein  Werk  später  übertragen  werden  soll. 
Einem  solchen  Werke  merkt  man  die  Her- 
kunft an:  es  ist  ein  Bastard,  ein  »half-easte- 
im  künstlerischen  Sinn.  Die  jUebertragung« 
selbst  wird  meist  von  Arbeitern  ohne  künst- 
lerische Vorbildung  besorgt,  wobei  alle  In- 
dividualität, jeder  kraftvolle  Eigenwille  ver- 
loren geht.  Dagegen  haben  bekanntlich  die 
grossen  Italiener,  die  Franzosen,  Belgier  und 
unsere  älteren,  intimen  deutschen  Meister 
alle  selbst  geschnitzt,  gemeisselt,  gegossen 
und  ziselirt.     Warum  heute  nicht  mehr? 

Der  »Kunstschule«  blieb  es  vorbehalten, 
das  plastische  Empfinden  im  Keim  schon 
zu  ersticken.  Hellmer  tritt  lebhaft  für  eine 
Neugestaltung  der  plastischen  Lehrviethode 
ein.  Die  Bildhauerschule  sollte  vor  allen 
Dingen  wieder  in  eine  Werkstatt  umge- 
wandelt werden,  worin  der  junge  Bildhauer 
nicht  bloss  auf  zeichnen  und  modelliren  ge- 
drillt wird ,  sondern  von  Anfang  an  auf 
meisseln,  für  Bronze  und  Metall  bosseln  und 
giessen,  auf  holzschnitzen  und  ziseliren.  v\'or- 
mittags  modelliren,  Nachmittags  meisseln«. 
Modellirsäle,  Marmor  -  Ateliers,  Versuchs- 
Bronzegiessereien ,  chemische  Laboratorien 
unter  fachmännischer  Leitung  sollten  ein- 
gerichtet werden.  Die  Schüler  würden  dann 
ein  brauchbares  Kontingent  von  Industrie- 
arbeitern liefern.  Die  Auserwählten  aber 
würden  zu  der  »Mündigkeit«  durch  Be- 
herrschung aller  Mittel  kommen,  die  wir 
an  den  Alten  bewundern.  Dadurch  müsste 
auch  die  Stillosigkeit  verschwinden,  denn 
sie  ist  im  letzten  Grunde  nur  Mangel  an 
Folgerichtigkeit  des  Materials,  das  jedem 
Künstler  seinen  Stil  von  selbst  aufzwingen 
muss,  während  es  der  Plastiker  durch 
seine  Beherrschung  zwingt,  das  Beste,  was 
es  geben  kann,  herzugeben. 

Mögen  die  Anregungen  Hellmers  auf 
fruchtbaren  Boden  fallen.      w.  schölermann. 


WILHELM    HAMMER—LEIPZIG. 


ENTWÜRFE  FÜR  F.IiNE  ZIMMER-DECKE  UND  WAND- VERKLEIDUNG 
IM  KARAKTER  DER  PATENTIRTEN  »COLUMBUS-WAND-  U.  DECKEN- 
HOI.Z-VERKLEIDUNG«.  1.  PREIS  IM  WETTBEWERB  DER  AKTIEN- 
GESELLSCHAFT   FÜR  CARTONNAGE-INDUSTRIE    IN    DRESDEN-N.     -Ü 


Pas  Kaiser  Wilhelm-Museum  unp  sein  Wirken. 


Ganz  Krefeld  hängt  am  seidenen 
Faden«.  Dies  oft  gebrauchte  und 
nicht  gerade  glückliche  Bild  ver- 
liert allmählich  seine  Berechtigimg. 
Der  seidene  Faden  hat  aus  dem  unbe- 
deutenden Landstädtchen  eine  Stadt  von 
mehr  als  hunderttausend  Einwohner  ge- 
schaffen, er  hat  ihr  seine  Bedeutung  auf 
dem  Weltmarkt  gegeben.  Aber  die  Allein- 
herrschaft, die  er  im  gewerblichen  Leben 
der  Stadt  seit  Menschengedenken  ausgeübt 
hat,  machte  die  launische  Mode  zur  Triebfeder 
in  dem  aus  Hunderterlei  feinen  Theilen  sich 
zusammensetzenden  Uhrwerk  des  Sammt- 
und  Seidenstoff-Gewerbes.  Die  Mode  be- 
stimmte das  Gedeilien  und  den  Niedergang 
der  wirthschaftlichen  Verhältnisse.  Eine 
grössere  Vielseitigkeit  in  der  Herstellung 
gewerblicher  Erzeugnisse  hätte  statt  eines 
ruckweisen  Fortschreitens  eine  gesundere 
Stetigkeit  in  der  Entwickelung  der  Stadt 
gefördert.  Aber  es  ist  nicht  leicht,  fest- 
eingewurzelten Verhältnissen  neue  Trieb- 
kräfte an  die  Seite  zu  stellen.  Erst  die 
grosse  Stockung  des  gewerblichen  Lebens, 
die  der  Uebergang  vom  Handstuhl  zum 
mechanischen  Stuhl  in  den  achtziger  Jahren 
in  die  Sammt-  und  Seidenstoffweberei  ver- 
schuldete, erst  der  gefährliche  Uebergangs- 
zustand,  aus  dem  sich  das  Gewerbe  mit 
bewundernswerther  Ausdauer  zu  neuen  ge- 
sunderen Lebensbedingungen  emporgearbeitet 


hat,  weckte  auf  vielen  Gebieten  neuen  Unter- 
nehmungsgeist, und  schon  heute  ist  die  lange 
beklagte  Einseitigkeit  des  Krefelder  Gewerbs- 
lebens überwunden.  Die  vStadt  schickt  sich 
an.  das  5  Kilometer  entfernt  liegende  alte 
Städtchen  Linn  einzugemeinden  und  dort 
einen  Hafen  für  gewerbliche  Anlagen  zu 
erbauen.  Grosse  Stahlwerke  sind  auf  der 
dem  Rhein  entgegengesetzten  Seite  der  Stadt 
geplant,  und  so  wird  es  nicht  lange  dauern, 
bis  die  sogenannte  »schwere«  Industrie,  der 
alteingesessenen  feinen  Lidustrie  des  Seiden- 
fadens die  Wage  halten  wird. 

Von  mehr  als  einem  Gesichtspunkte  aus 
ist  aber  zu  wünschen,  dass  mit  den  neuen 
L^nternehmungen  auch  das  alte  Gewerbe  er- 
starke. Gerade  der  Kunstfreund  wird  diese 
Hoffnung  hegen.  Denn  die  auf  reicher  Er- 
fahrung und  vielen  Vorbedingungen  be- 
ruhende Erzeugung  der  glänzenden  Seiden- 
gewebe und  ihren  farbigen  Mustern  erfordert 
nicht  nur  ein  grosses  Maass  künstlerischer 
Arbeit,  sie  hat  auch  in  weiten  Schichten  der 
Bevölkerung  den  Sinn  für  künstlerisches 
Schaffen  gehoben,  und  ihr  ist  es  zum  nicht 
geringen  Theile  zuzuschreiben,  dass  in  Krefeld 
die  Kunst  nicht  als  ein  Luxus,  sondern  als 
ein  Bedürfniss  betrachtet  wird,  und,  vor 
allen  Dingen,  dass  man  dem  Neuen,  Unge- 
wohnten nicht  so  ablehnend  gegenübersteht, 
wie  in  anderen  gewerbereichen  Städten. 

.So  fand  auch  die  neuzeitige  Bewegung 
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Kravattenstoff,   Seide. 


in  der  Kunst  in  Krefeld  einen  guten  Boden. 
Ihr  Einzug  wurde  begünstigt  durch  die  Zeit- 
verhältnisse. Denn  als  das  Kaiser  Wilhelm- 
Museum,  dessen  Anregimg  fast  alles,  was, 
abgesehen  vom  Webegewerbe,  an  neuzeitigen 
Formen  in  Krefeld  geschaffen  wurde,  seine 
Entstehung  verdankt,  seine  Arbeit  begann, 
stand  Handel  und  Wandel  in  voller  Blüthe. 
Es  war  eine  Zeit  frischer  Thatkraft.  Da 
musste  auch  das  rastlose,  zielbewusste Wirken 
des  Museums-Direktors  Dr.  Dencken,  der 
von  Hamburg  aus,  wo  er  als  Mitarbeiter 
Brinckmann' s  gewirkt  hatte,  für  das  Neue, 
Werdende  die  Begeisterung  des  gläubigen 
Jüngers  mitbrachte,  auf  fruchtbares  Erdreich 
fallen.  An  Widerspruch  hat  es  ihm  nicht 
gefehlt  -  das  (xegentheil  wäre  auch,  zumal 
bei  dem  Einflüsse  des  benachbarten  Düssel- 
dorf, verwunderlich  gewesen  —  aber  dass 
in  dem  kurzen  Zeitraum  von  2^2  Jahren 
schon  vieles  erreicht  worden  ist,  lehrt  das 
vorliegende  Heft,  trotzdem  mancher  im  Ent- 
stehen Begriffene  noch  nicht  berücksichtigt 
werden  konnte.  Wenn  hier  kurz  ausgeführt 
werden  soll,  wie  das  Museum  vorgegangen 
ist,  um  für  die  neue  Kunst  erfolgreich  zu 
wirken,  so  leitet  uns  dabei  die  Absicht,  auf 
andere  Städte  anregend  zu  wirken.  Manches, 
was  in  Krefeld  geschehen  ist,  könnte  für  sie 


vorbildlich  sein.  Zwar  ist  auch  dort  noch 
alles  im  Werden,  aber  die  Keime  sind  ge- 
legt zu  reicher  Ernte. 

Seine  Aufgabe,  auf  das  Kunsthandwerk 
der  Stadt  erziehlich  einzuwirken,  hat  das 
Museum  zunächst  durch  Veranstaltung  von 
Ausstellungen  aus  den  verschiedenen  Kunst- 
zweigen zu  lösen  versucht.  Die  besten  in- 
und  ausländischen  Erzeugnisse  auf  dem 
Gebiete  neuzeitiger  Möbel-Kunst,  der  Buch- 
arbeit, der  Töpferei  etc.  wurde  in  Aus- 
stellungen vereinigt  und  durch  \'orträge 
erläutert.  Besonderer  Werth  wurde  auf 
mustergültige  Wohnungsausstattungen  gelegt, 
die  in  unseren  Ausstellungen  vorgeführt 
wurden.  Auch  die  Schaffung  neuer  Betriebe 
wurde  in's  Auge  gefasst.  Es  wurde  eine 
»Vereinigung  zur  Förderung  der  Kunstarbeit 
in  Krefeld«  in's  Leben  gerufen,  die  sich 
nach  ihren  Satzungen  bestrebt  »durch  Unter- 
stützung der  bestehenden  und  Begründung 
neuer  Kunstbetriebe,  durch  Herbeiführung 
von  Aufträgen  auf  künstlerische  Arbeiten, 
durch  Ausbildung  tüchtiger  Künstler  und 
Kunstarbeiter,  sowie  durch  andere  zweck- 
dienliche Mittel«  das  Kunsthandwerk  zu 
fördern.  Eine  glückliche  Hand  hatte  die 
Vereinigung,  als  sie  es  einem  begabten  und 
strebsamen    Handwerker,    F.  W.  Holler,    er- 


Das  Kaiser  Wilhflm-Museum  nvd  sein   Wirken. 
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möglichte,  bei  Engelbrecht  in  Hamburg  die 
Technik  der  Mosaikverglasung  zu  erlernen 
und  dadurch  in  Krefeld  eine  Anstalt  für 
Kunstverglasuug  zu  gründen,  die  sich  in  der 
kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  schon  eines 
grossen  Aufschwunges  zu  erfreuen  hatte. 
Bemerkenswerthe  Arbeiten  \on  Walter Leisti- 
ko'v,  Prof.  Länger,  Willy  von  Beckerath, 
Otto  Eckjiiann  —  wir  verweisen  auf  die 
beiden  Abbildungen  im  Aprilheft  —  Pefer 
Behrens  und  Hugo  van  der  Woiide  in  Krefeld 
wurden  in  einer  fesselnden  Ausstellung-  im 
Museum  gezeigt.  Zahlreiche  Bestellungen, 
darunter  die  Ausführung  der  \'erglasungen 
für  die  Räume  von  Bruno  e^  Paul  Cassircr 


in  Berlin  nach  Entwürfen  von  Henry  van 
de  Veldc ,  sicherten  der  Anstalt  guten  Ge- 
winn. Die  räumlich  grössten  Werke  Holler 's 
sind  ein  Dielenfenster  in  der  in  diesem  Hefte 
abgebildeten  Villa  eines  Krefelder  Gross- 
Gewerbetreibenden  nach  einem  durch  schöne 
Farbenwirkungen  sich  auszeichenden  Ent- 
würfe von  Hugo  van  der  Woude  und  der 
Reichsadler,  der  augenblicklich  den  aus  der 
Fabrik  von  H.  Stroucken  in  Krefeld  hervor- 
gegangenen Riesenschrank  für  die  Sammel- 
Ausstellung  der  niederrheinischen  Sammt- 
und  Seidenfabrikanten  in  Paris  ziert. 

Rege  Förderung   Hess  die  Vereinigung 
sodann     der    Bucharbeit    angedeihen.      Auf 


MEYtK        PtKErtLl). 
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Er7!st  Brüfs-  Krefeld : 


MEYER  —  KREFELD. 


Kt  avattenstoff. 


Drucker  und  Buchbinder  wurde  mit  gutem 
F.rfolge  im  Sinne  einer  künstlerischen  Aus- 
stattung der  Bücher  eingewirkt.  So  er- 
weiterten die  Häuser  Fjin'l  llaZ/rr  Nach/. 
(Heinr.  Schaeffcrj  und  Emil  Prillrr  ihre 
Betriebe  dahin,  dass  sie  imstande  waren 
Ganzlederbände  mit  Handvergoldung  und 
Lederauflage  nach  Entwürfen  von  //.  E. 
Berlepsch  in  München  und  Prtrr  Brlirciis  in 
Darmstadt  und  Adolf  Simon  und  Aurcl  Peillcr 
in  Krefeld  technisch  tadellos  herzustellen.  Die 
Vereinigung  führte  den  Häusern  Aufträge 
zu.  Neuerdings  wurde  ein  »Verein  für  Buch- 
arbeit gegründet,  der  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  eine  Fachschule  in's  Leben  rufen 
wird.  Eine  Krefelder  Kunst-Vereinigung«, 
deren  Mitglieder  sich  allmonatlich  durch  Vor- 
träge und  Gedankenaustausch  Anregung 
geben,  bestrebt  sich  ebenfalls  die  Theilnahme 
weiterer  Kreise  an  neuzeitigem  Kunstschaffen 
zu  wecken.  Sie  hat  Ausstellungen  von 
Dilettanten-Arbeiten  in's  Leben  gerufen  und 
dadurch    den    künstlerischen    Dilettantismus 


im  Sinne  Lichhvark's  gepflegt.  Ueber  die 
Einwirkung  der  neuen  Kunst  auf  das  Kre- 
felder Webegewerbe  wird  an  anderer  Stelle 
dieses  Heftes  die  Rede  sein. 

Aus  dieser  kurzen  Darlegung  geht  schon 
hervor,  wie  gross  der  Antheil  des  Kaiser 
Wilhelm -Museums  auf  verschiedenen  Ge- 
bieten der  angewandten  Kunst  gewesen  ist. 
Nicht  so  unmittelbar  ist  dieser  Einfluss  auf 
die  Baukunst  nachzuweisen.  Aber  schon 
der  LTmstand,  dass  der  Architekt  Hugo 
Koch,  einer  der  ersten  und  eifrigsten  För- 
derer der  Museumssache  in  Krefeld,  zuerst 
mit  neuzeitigen  Formen  auftrat,  lehrt,  dass 
auch  hierbei  der  Einfluss  des  Museums  im 
Spiele  ist.  Während  in  den  meisten  Städten 
der  Zug  nach  dem  Westen  geht,  wird  in 
Krefeld  der  Nordosten  die  Gegend  des  neuen 
Stadt  waldes  zur  Villen  -  Ansiedelung.  Hier 
sind  neue,  breite  Strassenzüge  im  Entstehen, 
die  glücklicherweise  jeden  Anklang  an  die 
kunstgewerbliche  Unnatur   der  letzten  Jahr- 
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zehnte  vermissen  lassen.  Nicht  alles,  was 
da  zu  sehen  ist,  kann  den  Anspruch  darauf 
machen,  als  vorbildlich  zu  gelten,  wie  ja 
überhaupt  noch  lange  nicht  alles,  was  sich 
als  »moderne?  Kunst  gibt,  auch  im  guten 
Sinne  modern  ist.  Es  ist  noch  viel  unsicheres 
Tasten  zu  bemerken.  Aber  man  sieht  doch 
mit  Freuden,  dass  diese  Häuser  von  innen 
heraus  gebaut  sind  und  neben  der  Zweck- 
mässigkeit im  Innern  die  Schönheit  der 
äusseren  Gestaltung  anstreben.  In  den  Flach- 
ornamenten begegnet  man  manch  hübschem 
Gedanken,  und  die  Farbe  wird  gebührend 
herangezogen,  um  den  Gesammteindruck  zu 
stärken.  Hugo  Koch  ist  auch  der  Schöpfer 
des  eben  genannten,  prächtigen  Landhauses, 
das  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  der  Aus- 
stattung in  der  Formensprache  unserer  Zeit 
zu  dem  Beschauer  redet;  von  ihm  stammt 
auch  der  Entwurf  zu  dem  ebenfalls  schon 
erwähnten  Hallenschrank  in  der  Pariser 
Welt-Ausstellung.     Im  Reiche  der  Baukunst 
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wandeln  auch  Heinrich  Overlack  und  /.  Biisch- 
hüter  mit  Erfolg  neue  Wege. 

Guten  Geschmack  mit  glücklicher  Er- 
findungsgabe vereinigt  Adolf  Simon,  der 
hauptsächlich  für  das  Webegewerbe,  sowohl 
für  .Sammet-  und  Seiden-,  wie  für  Damast- 
weberei thätig  ist,  der  aber  auch  für  den 
Buchschmuck  und  in  der  Plakatkunst  mit 
wirkungsvollen,  dabei  aber  volles  Verständ- 
niss  für  die  Anforderungen  der  verschiedenen 
Techniken  zeigenden  Entwürfen  hervor- 
getreten ist.  Vielseitigkeit  bekundet  auch 
Hugo  van  der  Woude.  Er  hat  sich  besonders 
durch  zahlreiche  Entwürfe  für  Mosaik -Ver- 
glasung ausgezeichnet.  Seine  Oelbilder  und 
Aquarelle,  die  zumeist  seine  märkische 
Heimath  bei  abendlicher  Beleuchtung  schil- 
dern, strahlen  feierliche  Stimmung  aus. 
Agnes  Kaiser,  von  deren  Hand  die  Titel- 
seite dieses  Heftes  herrührt,  hat  ihre  schöne 
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Begabung  besonders  auf  dem  Gebiete  des 
Buchschmuckes  gezeigt.  Durch  ihre  Unter- 
richtsthätigkeit  beeinflusst  sie  den  Dilettantis- 
mus im  Sinne  neuzeitiger  Kunstauffassung. 
Aus  der  jüngeren  aufstrebenden  Künstler- 
schar sind  noch  IV.  Birgeis,  f.  Pillers  und 
/.  Thoercu  zu  nennen.  Als  Künstler  der 
belichteten  Platte  hat  sich  Otto  Scharf 
einen  Xamen  gemacht.  Besonders  versteht 
er  es,  die  träumerische  Melancholie  der 
niederrheinischen  Bruchlandschaft  mit  ihrer 
verschwiegenen  Poesie  auf  die  Platte  zu 
bannen.  Es  ist  natürlich,  dass  die  Leitung  des 
Museums  sich  bestrebt  hat,  bei  der  Heraus- 
gabe von  Jahresberichten,  Katalogen  und 
Plakaten  —  zwei  von  diesen  rührten  von 
Alfred  Mohrhutter  in  Altona  her  —  für  die 
neue  Formensprache  zu  wirken.  So  hat  das 
Krefelder  Museum  sein  Ziel  verfolgt  und 
wenn  es,  trotz  der  verhältnissmässig  kleinen 
Mittel  etwas  gilt,  und  wenn  es  sich  rühmen 
darf,  am  linken  Niederrhein  mit  unbestreit- 
barem Erfolge  für  die  neue  Kunst  Anhänger 
geworben  zu  haben,  so  hat  an  diesem  guten 
Gelingen  sein  Leiter,  Dr.  Denekcn,  den 
Haupt-Anthcil.    —  Ernst  Brües. 


DIE  WEBEKUNST  IN  KREFELD. 

Sehr  bescheiden  sind  die  Anfänge,  welche 
die  Weberei  in  Krefeld  nahm.  Es  wird 
berichtet,  dass  bereits  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert die  Leinenweberei  in  dieser  Stadt 
und  ihrer  LTmgebung  betrieben  wurde.  Auch 
Spuren  der  Tuchweberei  lassen  sich  im  An- 
fange des  1 6.  Jahrhunderts  nachweisen,  doch 
kann  von  einer  eigentlichen  Webe-Industrie 
um  diese  Zeit  noch  keine  Rede  sein.  Wie 
bis  in  neuere  Zeit  hinein  noch  theilweise, 
lag  auch  damals  Krefeld  abseits  vom  Ver- 
kehr und  erst  mit  dem  Beginne  des  17.  Jahr- 
hunderts traten  Bedingungen  ein,  welche 
lebhaftere  Geschäfts  -  Beziehungen  zwischen 
der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  ermöglichten. 
Von  grosser,  man  darf  wohl  sagen  von 
entscheidender  Bedeutung  für  die  Entfaltung 
der  Webeindustrie  in  Krefeld,  war  die  Ein- 
wanderung der  Mennoniten  daselbst.  Durch 
Fleiss,  Umsicht  und  geschäftliches  Geschick 
wussten  sie  bald  die  vorhandenen  Anfänge 
einer  Industrie  auszudehnen  und  ihr  geeig- 
neten Absatz  zu  verschaffen.  Im  Jahre  i  7  1 6 
gab  es  in  der  Stadt  30  Leinenhändler  und 
Fabrikanten,  die  an  90  Weber  beschäftigten. 
Es  werden  unter  den  ersten  Fabrikanten 
genannt  die  Namen  der  Gebrüder  Floh, 
van.  Aachen,  van  Ellen,  Jentges  und  von  Becke- 
rafh.  sämmtlich  Mennoniten. 

Es    lag    nahe,    dass    das    Blühen    einer 
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Industrie  verwandte  nach  sich  ziehen  würde. 
Lieferte  doch  die  Weberei  feiner  Leinen- 
waren geeignete  Weber,  um  auch  die  Seiden- 
Industrie  in  Krefeld  lieimisch  zu  machen. 
Der  Familie  vo)i  der  Lcyeii  gebülirt  der 
Ruhm,  dass  von  ihr  die  ersten  Versuche 
auf  dem  Gebiete  der  Seiden-Industrie  aus- 
gingen. Das  Jahr  i66g  mag  ungefähr  als 
der  Zeitpunkt  dafür  gelten.  Wie  aus  der 
genannten  Familie  die  Gründung  der  ersten 
Seiden  -  Manufaktur  in  Krefeld  hervorging, 
so  hat  sie  es  auch  verstanden,  durch  Gene- 
rationen und  Jahrhunderte  hindurch  diese 
Industrie  zu  pflegen ,  zu  fr)rdern  und  zu 
hoher  Blüthe  zu  bringen.  Bekannt  dürfte 
die  Fürsorge  Friedrichs  des  Grossen  für  die 
Seiden- Industrie  sein.  Er  war  selbst  zwei- 
mal in  Krefeld  und  hat  der  dortigen  Seiden- 
weberei stets  grosse  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt und  thatkräftige  Förderung  ange- 
deihen  lassen.  Besonders  erfreute  sich  die 
Fabrik  von  Friedrich  tS:  Heinrich  von  der 
Leyen,  die  lange  Zeit  die  bedeutendste  und 
ansehnlichste  in  Krefeld  war,  seines  persön- 
lichen Wohlwollens.     Es  würde  den  Rahmen 


dieses  Aufsatzes  weit  überschreiten,  näher 
auf  diesen  interessanten  Entwickelungsgang 
der  Krefelder  Seiden  -  Industrie  einzugehen, 
es  mag  hier  genügen,  durch  einige  Zahlen 
anzugeben,  wie  es  dem  unermüdlichen  Eifer 
ihrer  Pfleger  gelungen  ist,  sie  zu  immer 
grösserer  Blüthe  zu  bringen.  So  hatte  die 
oben  genannte  Firma  F"riedr.  tS:  Heinr.  von 
der  Leyen  um  1768  17,5  .Stühle  mit  seidenen 
Schnupftüchern,  257  mit  Sammt,  Damast 
und  anderen  Stoffen,  sowie  294  grössere 
und  kleinere  Bandmühlen  im  Betrieb.  Gab 
es  im  Jahre  1835  28  Seidenfabriken  mit  1600 
Jacquardstühlen  für  Seidenstoffe,  1280  für 
Sammt,  740  für  Plüsch  und  gio  zur  Band- 
herstellung, so  hatte  sich  die  Zahl  der  Firmen 
bis  zur  Mitte  der  60er  Jahre  auf  270  mit 
30000  Webstühlen  vermehrt.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  kam  dann  der 
grosse  Wandel  in  der  Webe-Industrie,  der 
Uebergang  vom  Handweb-Betrieb  zum  me- 
chanischen. Auch  hier  sprechen  Zahlen 
mehr  wie  Worte.  Waren  im  Jahre  1882  in 
Krefeld  im  Betrieb  460  mechanische  und 
16425  Handstühle  für  Seidenstoff,  sowie  29g 
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mechanische  und  17822  Handstühle  für 
Sammt,  so  waren  zehn  Jahre  später  die 
HandstüMe  für  Stoff  auf  10173  zurück-  und 
die  mechanischen  auf  2370  vorgegangen, 
während  beim  Sammt  der  Unterschied  noch 
grösser  war,  nämlich  die  1 7  800  Handstühle 
waren  auf  2850  zurück-  und  die  mechanischen 
auf  2022  vorgegangen;  also  1882  im  Ganzen 
18300  Sammtstülile,  im  Jahre  1892  nur  noch 
4872;  und  das  bei  gesteigerter  Erzeugungs- 
fähigkeit! Wie  viel  Hände  sind  durch  den 
mechanischen  Stuhl  brodlos  geworden ! 

Durch  diesen  Umstand  nun,  durch  das 
immer  dringender  werden  der  Frage,  was 
soll  mit  dem  überflüssig  gewordenen  Arbeiter- 
material werden,  wurde  der  Wunsch  immer 
reger,  der  Seidenstadt  Krefeld,  denn  eine 
solche  war  es  fast  ausschliesslich,  neue  In- 
dustrien zuzuführen,  hauptsäclilich  solche,  in 
denen  die  anererbte  Fähigkeit  ihrer  Bewohner 
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für  feinere  Handfertigkeit  vcrwcrthet  werden 
kfinnte.  Da  war  es  dann  ein  Zweig  der 
Weberei,  der  so  recht  geeignet  schien,  be- 
sonders jüngeren  Mädchen  einen  lohnenden 
Erwerb  zu  bieten ,  und  zwar  einen  solchen, 
der  nicht  nur  im  eintönigen  Beaufsichtigen 
einer  selbstthätigen  Maschine  besteht,  sondern 
der  Gelegenheit  bietet,  eigenes  Empfinden 
bei  Herstellung  von  Kunstwerken  der  Textil- 
industrie mitspielen  zu  lassen;  gemeint  ist  die 
Teppich- Knüpf erei.  Max  Kncnsels ,  früher 
Inhaber  des  Alusterzeichen  -  Ateliers  Joh. 
Kneusels  &  Co.  war  es,  der  zuerst  auf  den 
Gedanken  kam,  jüngere  Mädchen  an  Stühlen, 
die  im  Hause  der  betreffenden  Eltern  auf- 
gestellt wurden,  mit  dem  Knüpfen  von 
Teppichen  zu  beschäftigen.  Alte,  ausser  Be- 
trieb gekommene  Ilandseidenstühle  wurden 
zu  Knüpfstühlen  umgewandelt  und  nun  auf 
diesen,  genau  nach  alten  orientalischen  Vor- 
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bildern  in  Farbe  und  Technik  ^■earbeitet. 
Die  Königl.  Gcwebc-Sammlung  lieferte  die 
alten  Vorbilder,  der  Konservator  derselben 
stand  Kneusels  mit  Rath  und  That  zur  Seite: 
der  Direktor  der  König].  Färbereischule, 
Dr.  Lange,  nahm  sich  mit  Eifer  der  Färbung 
des  geeigneten  Materials  in  möglichst  echten 


Farben  an,  und  so  gelang  es  bald,  Teppiche 
herzustellen,  die  als  recht  gelungene  Kopien 
älterer  orientalischer  Stücke  bezeichnet  wer- 
den konnten.  Doch  das  war  iiiclif  der  Zweck 
dieser  neuen  Industrie.  ^Yie  ein  kluger 
Schüler  sich  erst  vertraut  macht  mit  dem, 
was  vor   ihm    erstrebt   und    erreicht   worden 
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ist,  wie  er  seinen  Geschmack  bildet  durch 
das  Studium  von  Kunstformen  früherer 
Zeiten,  so  hatten  diese  Kopien  auch  nur 
dazu  gedient,  Sicherheit  in  der  Technik,  in 
der  Farbenwahl  und  in  der  Behandlung  des 
Materials  zu  geben.  Sobald  diese  erreicht 
war,  hiess  es  weiterstreben  und  nach  der 
künstlerischen  Seite  hin  hohe  Ziele  erreichen. 
M.  Kneusels  suchte  und  fand  Verbindungen 
mit  namhaften  Künstlern ,  die  sich  der  von 
ihm  in  Krefeld  begründeten  Industrie  dienst- 
bar machten.  Professor  Sturm  in  Amster- 
dam war  wohl  der  erste.  Die  von  ihm  ge- 
zeichneten  Teppiche,   in   fast    überschwäng- 


licher  Blüthenfülle  und  reicher  Farbengebung, 
gaben  Veranlassung  zu  einer  Ausstellung 
derselben  im  Lichthofe  des  Königl.  Kunst- 
gewerbe-Museums in  Berlin.  Hier  wurde 
Kneusels  mit  dem  rührigen  Direktor  der 
Bibliothek  dieses  Museums,  V>t.  Jessen,  be- 
kannt, der  mit  dem  ihm  eigenen  Eifer  nicht 
eher  ruhte,  als  er  die  Leistungsfähigkeit 
Kneusels  erkannt  hatte,  bis  es  ihm  gelang, 
noch  andere  Künstler  für  diese  schöne 
Kunst-Tndustrie  zu  interessiren.    Es  war  kein 
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geringerer,  als  der 
damals  noch  in 
München  weilende 
Of/o  Eckiiiaiin,  der 
mm  seine  Eigenart 
der  Formen-  und 
Farbengebung  zum 
Schmuck  Krefelder 
Knüpfteppiche  zur 
Verfügung  stellte.  IJie  aus  diesen  Be- 
ziehungen entstandenen  Werke  sind  bekannt 
und  in  dieser  Zeitschrift  bereits  wieder- 
gegeben. Es  sind  eigenartige  Schöpfungen, 
die  zum  Ruhme  dieser  neuen  Fabrikate  bei- 
trugen und  sie  weit  über  den  Standpunkt 
allgemeiner  Marktware  erhoben.  Natürlich 
mussten  die  ursprünglichen  einfachen  Bahnen 
der  Herstellungsweise  bald  verlassen  und 
das  ganze  Unternehmen  auf  eine  breitere,  gut 
finanzirte  Grundlage  gestellt  werden,  sodass 
denn  jetzt  die  Krefelder  Teppich  -  Fabrik 
Aktien-Gesellschaft  vorm.  Joh.  Kneusels  &  Co. 
in  Bezug  auf  künstlerische  Leistungen  wohl 
zu  den  allerersten  ihrer  Art  gezählt  werden 
darf.  Die  Pariser  Welt  -  Ausstellung  wird 
natürlich  einige  hervorragende  Meisterwerke 
derselben  zeigen,  unter  welchen  solche  nach 
Zeichnungen  von  Prof.  Länger  in  Karlsruhe 
nicht  zu  den  uninteressantesten  zählen  dürften. 
Sind  die  künstlerischen  Erfolge  der 
Knüpf-Teppich-Industrie  in  Krefeld  an  sich 
schon  hoch  erfreulich,  so  sind  sie  es  um  so 
mehr,  als  sie  anregend  wirkten  und  Anlass 
gaben  zu  lebhafter  Thätigkeit  in  weiteren 
neuen  Zweigen  der  Textil- Industrie.  Die 
Herstellung  kirchlicher  Behangstoffe,  zuerst 
auch  von  M.  Kneusels  ausgeübt,  ging  nach 
nicht  langer  Zeit  von  ihm  auf  Carl  Herken 
über.  Auch  dieser  wich  bald  von  der  strengen 
Formengebung  mittelalterlicher  Ornamentik, 
wie  die  Kirche  sie  beliebt,  ab,  setzte  sich, 
nach  dem  Vorbild  seines  Vorgängers,  mit 
namhaften  Künstlern  in  Verbindung  und 
schuf  nach  Zeichnungen  //.  E.  Berlrpsch's, 
Otto  Eckmanti' s ,  E.  Nicolai' s  und  //.  van 
der  Woude's  eine  Reihe  recht  wirkungs- 
voller Muster  zweiseitiger,  halbseidener 
Möbelstoffe  (Seite  422  ff.).  Seine  Firma  ging 
später  in  der  von  Wellmann  &  Mink  auf. 
E.  Nicolai  gehört   einem   Künstler-Dreiblatt 


an,  welches  ausser  ihm  noch  fhtgo  van.  der 
Wände  und  Otto  Westphal  umfasst.  Hugo 
van  der  Woude  ist  in  diesem  Hefte  mehr- 
fach durch  seine  Schöpfungen  vertreten 
(vgl.  Beilage),  ebenso  Otto  Westphal,  früher 
Schüler  der  Preuss.  höheren  Webeschule  in 
Krefeld,  durch  seine  Teppich -Entwürfe  für 
die  Firma  //.  vom  Brück  Sühne  (Seite  420). 
Auch  diese  Firma,  die  zu  den  ältesten  Seiden- 
Manufakturen  Krefeld's  gehört,  hat  in  jüngster 
Zeit  die  Teppich-  nnd  Läuferstoff -Weberei 
als  neuen  Zweig  aufgenommen,  und  durch 
die  Bevorzugung  des  neuen  Stils  manches 
künstlerisch  bedeutende  Stück  hergestellt. 
Wie  diese  Firma  für  ihre  Fabrikation  sich 
die  Erfindung  des  mechanischen  Doppel- 
sammtstuhles  in  seiner  weiteren  Vervoll- 
kommnung zu  Nutze  gemacht  hat,  so  hat 
eine  zweite  Seidenfirma  Rieh.  Scheidges  & 
Co.  sich  eine  von  ihr  gemachte  interessante 
Verbesserung  am  mechanischen  Sammt- 
.Stuhle  patentiren  lassen  und  nutzt  sie  nun 
aus  zur  Herstellung  von  Möbel -Sammten. 
Auch  ihre  neu  eingeführten  Muster  verrathen 
den  Einfluss  der  neuen  Stil-Richtung  und 
verdanken  ihre  Entstehung  der  künstlerischen 
Hand  E.  Nicolai's.  vSo  zeigt  sich  denn  ein 
wesentlicher  Fortschritt  in  der  Richtung  der 
Einführung  neuer  Webe-Industrien  in  Kre- 
feld, ein  Fortschritt,  der  nicht  so  sehr  in  der 
Menge  des  Hergestellten,  als  in  der  künst- 
lerischen Ausgestaltung  desselben  im  durch- 
aus modernen  Stil-Karakter  liegt. 

Neben  diesen  auf  Krefeld's  Boden  neuen 
Textil-Industrien  steht  die  alte  langeinge- 
sessene Industrie  derVerarbeitung  des  edelsten 
Webematerials,  der  Seide,  mächtig  da.  Von 
welchem  Schaffensfleiss  zeugt  der  Auf- 
schwung, den  die 
Seiden  -  Industrie 
seit  ihrem  Ur- 
sprung in  Kre- 
feld genommen 
hat !  Im  Jahre 
1898  waren  25 
Sammt-    und    43 

Seiden  -  Stoff- 
Fabriken  ,    sowie 
1 1    Fabriken    für 

Stoff  und  .Sammt       v.  n.  vf.lde.    Signet  für  Holley. 


HUGO  VAN  DER  WOUDE. 


MOSAIK -VERGLASUNG,  AUSGEFÜHRT 
VON  F.  W.  IIOLLER -KREFELD.'   *     * 


Die  Webcktinst  in  Krefeld. 
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'LAV.    Signet  Scheidges 


zusammen,  thätig,  um 
auf  18786  mechani- 
schen und  Hand- 
stühlen die  nöthigen 
Sammt-  und  Seiden- 
stoffe, sowie  Bänder 
zu  erzeugen ,  \\m 
einen  Jahres  -  Um- 
schlag von  75923534 
Mk.  zu  erzielen.  Für 
über  39000000  Mk.  Waaren  blieben  davon 
in  Deutschland,  fast  18000000  Mk.  nahm 
England  auf,  während  sich  der  Rest  auf 
andere  Länder  vertheilte.  40  Färbereien 
sorgten  für  Färbung  des  nothwendigen  Mate- 
rials mit  einem  Aufwand  an  Arbeitslöhnen 
von  2  240  706  Mk.  Die  von  den  Webereien 
gezahlten  Löhne  für  Weben,  Winden  und 
Scheeren  beliefen  sich  auf  14076245  Mk., 
während  sie  an  die  Färbereien  und  Appretur- 
Anstalten  7415708  Mk.  abführten.  Das 
sind  gewaltige  Zahlen.  Wohl  bedarf  es  dazu 
der  ganzen  Energie,  rastlosen  Fleisses  und 
grosser  Umsicht,  um  auf  dem  Weltmarkte 
im  scharfen  Wettbewerb  der  Nationen  stets 
auf  der  Höhe  zu  bleiben.  Sind  doch  die 
ewig  wechselnde  Mode  und  der  stetig 
schwankende  Preis  des  Rohmaterials  zwei 
Faktoren,  die  stets  im  Auge  gehalten  werden 
müssen.  Die  launische  Göttin  Mode«,  die 
vom  Frühling  zum  Herbst  und  \on  diesem 
wieder  zum  Frühjahr  Neues  verlangt,  hält 
die  Fabrikanten  stets  in  Athem  und  stellt 
grosse  Anforderungen  an  die  Erzeugungs- 
fähigkeit der  Krefelder  Musterzeichner.  Diese 
sind  ein  geplagtes  Völkchen,  sie  sollen  ge- 
recht werden  den  Sprüngen  des  Mode -Ge- 
schmackes, sie  müssen  Rücksicht  nehmen 
auf  Herstellungsart  und  Material  und  dürfen 
nie  vergessen,  dass  ihr  Schaffen  ein  künst- 
lerisches ist,  welches  jeder  Kritik  stand 
halten  muss.  Die  den  Aufschwung  der 
Krefelder  Industrie  feststellenden  Zahlen  sind 
gleichzeitig  ein  Beweis  ihres  künstlerischen 
Könnens.  Verständen  sie  nicht  die  Waaren 
durch  ihren  Kunstgeschmack  entsprechend 
zu  schmücken,  würden  diese  nicht  den 
Wettbewerb  siegreich  bestehen.  Es  ist  nicht 
möglich,  eine  so  gewaltige  Industrie  in  so 
engem    Rahmen,    wie    er   hier    gegeben    ist, 


erschöpfend  zu  behandeln.  Es  muss  ge- 
nügen, kurz  anzuführen,  dass  die  Herstellung 
seidener  und  halbseidener  Kravattenstoffe 
einen  breiten  Raum  in  Krefeld  einnimmt. 
So  winzig  die  Musterung  für  diesen  Zweck 
meist  ist,  erfordert  sie  doch  viel  Geschmack 
und  es  ist  eine  grosse  Zahl  tüchtiger  Zeichner 
unausgesetzt  dafür  thätig.  Durch  Abbil- 
dungen ihrer  Erzeugnisse  sind  in  diesem 
Heft  vertreten  die  Firma  Eugen  Vogelsang 
mit  Mustern  nach  Zeichnungen  Carl  Meyer's, 
sowie  die  Firma  Audiger  &  Meyer,  die  nicht 
nur  in  Krefeld,  sondern  nach  Errichtung 
der  hohen  Zollschranken  in  Amerika  auch 
daselbst,  und  zwar  in  New -Jersey  bei 
Patterson  Fabriken  besitzt.  Adolj  Simon, 
der  auch  für  andere  Zwecke  entsprechende 
Entwürfe  in  diesem  Heft  vorführt,  arbeitet 
gleichfalls  seit  langer  Zeit  für  die  Kravatten- 
Stoffmusterung,  wie  seine  hier  beigegebenen 
Entwürfe  im  neuzeitlichen  Stil  beweisen. 
(Seite  424).  Neben  der  Kravattenstoff- Fabri- 
kation wird  auch  diejenige  seidener  Damen- 
Kleiderstoffe  und  Schirmstoffe  in  hervor- 
ragender Weise  gepflegt.  Willi.  Scliroeder 
&  Co.  dürfte  unstreitig  die  bedeutendste 
Firma  auf  dem  Gebiete  der  Seidenstoff- 
Fabrikation  in  Krefeld  sein.  (Seite  421). 
Ihre  grossartigen  Webereien  liegen  nicht 
nur  in  Krefeld,  sondern  auch  in  Mors,  Hüls, 
Brandenburg  u.  a.  O.  mehr.  Eine  grosse 
Rolle  spielt  ferner  in  der  Krefelder  Industrie 
der  Sammt  —  wenn  ihn  die  Mode  verlangt; 
thut  sie  es  nicht,  kann  dieser  schöne  Artikel, 
der  tausende  fleissiger  Hände  zu  beschäftigen 
im  Stande  ist,  recht  zum  Schmerzenskinde 
werden.  Die  Krefelder  Band-Industrie  steht 
hinter  den  eben  genannten  drei  grossen 
Gruppen  von  Seiden-Erzeugnissen  —  Kra- 
vattenstoffe, Kleiderstoffe  und  .Sammt  — 
zurück,  doch  ist  auch  ihr  Umfang  von  nicht 
zu  unterschätzender 
Bedeutung.  Nicht 
unerwähnt  darf  die 
Herstellung  prächti- 
ger Seiden-,  Sammt- 
u.  Goldbrokatstoffe 
bleiben ,  wie  sie 
für  den  Dienst  am 
Altar  in  der  katho-      nicolay.  Signet  Haifn 
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Paul  Schulze — Krefeld:    Die  Webekiinst  m  Krefeld. 


Album   m  Leder  und  Ilandvergolditng,   f'iir  Herrn  Gehet 
AUSGEFÜHRT    VON    E.  WELTER    NACHF.    (H.  SCHAEFFER),    KREFELD. 


ath  Krupps  Essen, 


lischen  Kirche  gebraucht  werden.  Nur 
eine  kleine  Zahl  von  Fabrikanten  ist  thätig 
diese  herrlichen  Stoffe  in  schwerster  Seide 
oder  goldstrotzend  mit  herrlichen  Sammt- 
mustern  herzustellen.  Was  sie  schaffen,  ge- 
hört zu  dem  schönsten,  was  überhaupt  auf 
dem  Gebiete  der  Paramentik  angefertigt  wird. 
Reich  sind  die  Hilfsmittel,  welche  Staat 
und  Gemeinde  der  Krefelder  Webe-Industrie 
bieten.  An  der  grossartig  angelegten,  reich 
ausgestatteten  Preussischen  höheren  Fach- 
schule für  die  Textil-Industrie  sind  in  der 
Webe-,  wie  in  der  Färberei -Abtheilung 
tüchtige  Lehrer  thätig,  iliren  Schülern  reiches 
Wissen  mit  auf  den  Lebensweg  zu  geben, 
die  Musterzeichen-Abtheilung  dieser  Anstalt 
fördert  Kunst  und  Geschmack  und  die  reich 
ausgestattete  Königl.  Gewebesammlung,  mit 
ihren  vielen  tausend  Mustern  älterer  Textil- 
kunst.  liefert  Zeichnern  und  Fabrikanten 
werthvolles  Material  zum  Studium,  zur  An- 
regimg und  Geschmacksbildung.  Ein  aus 
Fabrikanten  bestehender  »Verein  zur  För- 
derung der  Textil-Industrie«,  der  vom  Staat 
und  der  Handelskammer  unterstützt  wird, 
schafft    reiche    Mittel     zur    Ergänzung    der 


Sammlung  älterer  Meisterwerke  der  Textil- 
industrie nach  der  Seite  des  Modernen  hin, 
und  hilft  für  seinen  Theil,  z.  B.  auch  durch 
Ausschreiben  von  Wettbewerben  unter  den 
Musterzeichnern  und  Anlegung  einer  Samm- 
lung guter  Vorlagewerke,  alle  Bestrebungen 
unterstützen,  die  sich  die  Hebung  der  Seiden- 
Industrie  Krefelds  angelegen  sein  lassen, 
jener  Industrie,  welcher  diese  rüstig  auf- 
blühende Stadt  ihren  Weltruf  verdankt. 

Im  zugewiesenen  engen  Rahmen,  so- 
weit als  möglich,  Einblick  zu  geben  in  die 
Thätigkeit  Krefeld's  als  Stadt  der  Webe- 
Kunst,  war  der  Zweck  dieser  Zeilen,  mögen 
sie  mit  dazu  beitragen ,  die  Achtung  vor 
dieser  gewerbreichen ,  fleissigen  Stadt  zu 
vermehren  und  ihr  ein  freundliches  Gedenken 
zu  bereiten,  wenn  das  Auge  sich  erfreut  am 
schimmernden  Glänze  prächtiger  Seidenstoffe. 
Paul  Schulze — Krefeld. 

NOTIZ.  Es  lag  in  der  Absicht  der  Schriftleitung,  so- 
wohl über  die  Krefelder  Kunst-Industrie,  als  auch 
über  die  Karlsruher  Genossenschaft  noch  weit  eingehender 
zu  berichten.  Mit  Rücksicht  auf  die  Welt -Ausstellung 
musste  dies  zunächst  unterbleiben;  doch  wird  die  Bericht- 
erstattung über  die  fVelt  -  Ausstellung  eingehend  auf 
Krefeld  und  Karlsruhe  zurückkommen.  Die  Red. 


Hans  Schlicpiiianii :    Vom  alten  und  nenn/   Flach -Oniamciit. 


Vqa\  alten  unp  neuen 

FIACH -ORNAMENT.  U^y^ 

(K<.rt.euunO 

Ich  habe  schlagende  Beispiele.  Ich  kann  mit 
einer  Abbildung  in  einem  guten  Berliner 
Kunstblatt  aufwarten ;  dort  zeigt  sich  als 
»Wandmalerei;;  eine,  sagen  wir  wohlwollend 
»ulkige  Fratze«,  aus  Blutegel-  und  Regen- 
würmerlinien zusammengesetzt;  als  echte 
Züge  des  Precieusenthumes  haben  die  Linien 
hier  und  da  Unterbrechungen,  eine  weisheit- 
volle Stilisirung  der  Stege  bei  der  Patronen- 
malerei! —  Nun,  wär's  eine  gelegentliche 
Spielerei ,  so  könnte  man  immerhin  noch 
ein  wenig  lächeln.  Wird  dies  aber  für 
eine  Leistung  von  akademischer  Muster- 
giltigkeit  und  Vorbildlichkeit  angepriesen, 
so  ist  das  einfach  traurig,  jedenfalls  für 
mich  beweisend!  —  — 

Trotzdem!  Ich  übertreibe  allerdings 
ein  wenig,  denn  ich  vergesse  die  Entschul- 
digung :  Wer  sich  aus  alten  Banden  losmachen 
will,  geräth  leicht  in  das  entgegengesetzte 
Extrem.     Der  Renegat   ist   stets  fanatischer 


ADüLF  SIMON.  Buch-Einband  mit   IlanUver^olduttg. 

AUSGEF.  V.  E.  WELTER  NACHK.  (H.  SCHAEFFEK),  KREFELD. 


AUREi,  PEILER.         Buch-Emband  mit  Handvergoldiing. 
AU.SGEPÜHRT    VON    WILHELM    PEILER — KREFELD. 

als  der  im  Glauben  Gebliebene.  Und  unsere 
modernen  Künstler  mussten  alle  etwas  Rene- 
gat werden,  wenn  sie  von  der  Epigonenkunst 
los  wollten.  Wir  wollten  die  Ueberlieferung 
nicht  mehr,  weil  sie  uns  immer  wieder  zur 
Nachahmung  verführte;  aber  wir  übersahen, 
dass  wir  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütteten, 
dass  wir  ein  ABC-schützenthum  noch  keine 
Lebenserfüllung  in  der  Kunst  nennen  können. 
Wir  mussten  von  vorn  anfang-en;  aber  wir 
können  andererseits  doch  unsere  Kultur  iiie/it 
ziirücksclirauhen  und  uns  mit  einer  Versini- 
pehtiig  begnügen ,  wenn  rund  um  uns  die 
Zeugen  einer  reichen  Vorzeitkunst  zum  Ver- 
gleiche herausfordern. 

Andererseits  wieder  soll  auch  gar  nicht 
geleugnet  werden,  dass  bei  so  inbrünstigem 
Verweilen  auf  einem  einzelnen  Element  der 
Kunst,  wie  es  die  Linie  ist,  auch  wirklich 
eine  Bereicherung  herausspringt.  So  wäre 
es  ungerecht,  nicht  anzuerkennen,  dass  z.  B. 
unser  trefflicher  Otto  Eckmann  wirklich  auf 
seinem  Sondergebiet  neue  Formen  und  Linien 
gefunden,  für  die  Buchverzierung  (>Pan« 
und  »Jugend«)  entschieden  bahnbrechend  ge- 
wirkt hat.  Auch  die  bedeutenden  Dekaden- 
ten, Maeterlinck  und  Verlaine,  haben  ja  un- 
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11(1  IIS  Sclilifj^iiiaiiii:    l'oiii  allni   und  iiniru    l-'Inch- Oriinmnil . 


HUGO    VAN    DER    WOUUE  —  KREl-ELU 


' Sommer- Abend< ,   Aquarell-Studif 


leugbar  gewisse  neue  ästhetische  Werthe 
geschaffen.  Mit  so  schmaler  Kost  lässt  sich 
aber  doch  der  Formenhunger  einer  entwicke- 
lungskräftigen  Zeit  nicht  wahrhaft  stillen.  Die 
(jewaltthätigkeiten,  die  man  begehen  muss, 
um  dies  zu  verschleiern ,  zeigen  sich  bereits 
in  allerlei  Stillosigkeiten,  und  Stillosigkeiten 
sind  das  sicherste  Zeichen,  dass  eine  Kunst 
nicht  vollkommen  gesund  ist. 

Auf  keinem  Gebiete  zeigen  sie  sich  so 
deutlich,  wie  auf  dem  des  Flachornamentes, 
weil  dieses,  so  zu  sagen,  absolute  Alusik 
ist,  durch  (xegenstand,  Zweckbestimmung  und 
Material  am  wenigsten  beeinflusst  wird.  Dann 
aber,  ganz  besonders  noch,  weil  die  Wirkung 
des  Flachornamentes  nicht  so  sehr  auf  der 
Linie,  dem  Hätschelkinde  der  Modernen,  als 
auf  der  Fläche  beruht.  Wenn  man  diese 
durch  jene  glaubt  ersetzen  zu  können,  so  ist 
das  derselbe  Irrthum,  der  unsere  Zeit  des 
verlotterten  Stilgefühles  immer  wieder  zeigt, 
indem  sie  z.  B.  Farben  durch  Worte,  Vor- 
gänge durch  Musik  u.  s.  w.  ausdrücken  will. 

Die  nächste  Folge  des  einseitigen  Linien- 
kultus ist  die  Uebertreibung  des  Maassstabes, 
denn    um    mit   einem  Unzulänglichen  auszu- 


reichen ,  muss  man  es  eben  strecken.  Ich 
weiss  wolal,  dass  auch  hier  ein  gesunder  Zug 
mitgewirkt  hat:  die  sehr  nothwendige  Reak- 
tion gegen  das  »Pimpelige« ,  wie  es  Ave- 
narius  äusserst  treffend  nennt,  gegen  die 
alles  verkritzelnde  imd  verschnörkelnde 
) Kunst;,  wie  sie  z.  B.  unsere  Zieröfen  noch 
jetzt  grausig  bedeckt,  wie  sie  namentlich 
unsere  Tapeten  noch  immer  wieder  zu  wahren 
Folterwerkzeugen  für  gebildete  Augen  macht. 
Aus  dieser  jämmerlichen  Kunst  unserer  Drei- 
mark-Bazare,  die  auf  die  sinnblöde  Masse 
rechnet  und  durch  ^orvciGW- Menge  die  blöde 
Illusion  des  einzig  begehrten  Reichthumes 
zu  wecken  sucht,  mussten  wir  allerdings 
heraus.  Aber  liegt  nicht  auch  darin  wieder 
nur  ein  neues  Zeichen  für  unsere  Sinnen- 
blödheit, dass  wir  nur  aus  einem  Aeusserstcn 
ins  andere  hinübertaumeln  können  und  nun, 
wie  ich  oben  verglich,  ein  Posaunen-Solo  an 
Stelle  eines  Symphonio  setzen  zu  können 
meinen?  Da  lässt  z.  B.  der  an  sich  höchst 
begabte  und  eigenartige  van  de  Velde  aus 
eichenen  Bohlen  fünf  Meter  hohe  Schnörkel 
schneiden  (Kunstsalon  Keller  &  Reiner  in 
Berlin);  da  ferner  Eckmann  für  einen  Leuchter 
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HUGO    KOCH  —  KREFELD. 


Nah 


Niederhalde,    Villa  des   Herrn   Alb.    Oetker  in   Schiefbahn  bei  Krefeld. 


Kleeblätter  schier  von  Tellergrösse  und  meint 
sie  durch  die  Merkmale  freihändiger  .Schmiede- 
bearbeitung rieseninteressant  zu  machen :  da 
dringt  das  Prinzip  der  Plakatkunst  in  die 
Malerei  ein.  Die  Bäume  werden  nur  n^ch 
Farbenflecke,  die  Wolken  scheinen  Mehl- 
speisen-Sauce und  dergleichen  mehr. 

Mit  dieser  Verkennung  der  Maassstab- 
gesetze und  der  überkünstelten  Einfachheit 
hängt  es  ferner  zusammen,  dass  man  auch 
den  iiatiirliclieii  Maassstab  des  Figürlichen 
nicht  mehr  kennen  will.  Ich  meine  damit 
das  Streben,  höheres  Leben  rein  dekorativ 
zu  verwerthen.  Ein  krasses  Beispiel  miige 
das  Bizarre  solcher  Stilwidrigkeit  fühlbar 
machen;  man  denke  sich  ein  Kriegerdenk- 
mal mit  einem  Fries,  in  dem  die  Köpfe  Bis- 
marck's  und  Moltke's  in  etwa  Tellergrösse 
rein  dekorativ  einige  zwanzig  Male  dicht 
neben  einander  wiederkehren.  Das  wäre 
geschmackwidrig,  weil  diesen  Köpfen  so  viel 
Individualität  innewohnt,  dass  sie  durch  eine 
Massenverwendung     scliimpfirt      erscheinen. 


Die  Ornamentik  hat  in  allen  guten  Perioden 
sehr  genau  gewusst,  dass  sie  —  vorausgesetzt, 
dass  es  sich  nicht  etwa  um  einzelne  Zier- 
slücke symbolischer  Art,  sondern  um  ein  rein 
dekoratives,  sagen  wir  musikalisches«  Muster 
handelt  —  ihre  Vorbilder  nur  insoweit  be- 
nutzt, als  ihre  Linie,  Fläche  und  Farbe  dem 
Muster  dienlich  erscheinen.  Daher  stilisirt 
sie  mit  Vorliebe  die  leblosere  Pflanze ,  und 
das  Thier  in  konventionalen  Stellungen.  Dass 
eine  Erweiterung  dieses  Formenschatzes 
möglich  ist,  bestreite  ich  gar  nicht.  Ich 
möchte  übrigens  nebenbei  auf  die  Welt  des 
Mikroskopes,  namentlich  die  Radiolarien 
verweisen,  die  geradezu  wundervolle  Motive 
liefern  könnte;  ich  höre,  dass  der  bekannte 
Prof.  Ernst  Häckcl  mit  der  Absicht  umgeht, 
diesen  .Schatz  der  Kunst  zu  erschliessen. 
Ich  verweise  auch  auf  die  Verwendung  der 
Fische,  die  z.  B.  Eckmann  mit  sehr  grossem 
Geschick  in  seine  Ornamentik  aufgenommen. 
Aber  je  höher  das  Tliier-lndividuum  in 
der  Entwickelung  steht,   desto  bedenklicher. 
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wird  seine  Verwendung  für  die  Wiederholung. 
Durchaus  vermieden  werden  inuss  für  diesen 
Fall  namentlich  die  Darstellung  eines  be- 
stimmten Vorganges.  Ein  Tiger  im  Kampf 
mit  einem  Nashorn  kann  als  Äwci-'Z-Darstellung 
sehr  wohl  noch  rein  dekorativ  behandelt 
werden;  wiederholt  sich  das  Bild  aber  als 
Fries  oder  als  Flächen-Muster,  so  kann  der 
Eindruck  geradezu  peinigend  wie  Fieberwahn- 
vorstellungen werden.  Vor  lo  Jahren  lachten 
wir  über  Grossvaters  Tapeten ,  wo  sein  nie 
Lauben  ziegelverbandartig  übereinander  an- 
geordnet waren,  mit  zärtlichen  Paaren,  Jägern 
u.  dgl.;  aber  die  modernen  Flamingofriese 
und  Tapeten  (ganz  abgesehen  von  dem  etwas 
bedenklichen  Gewirr  der  Hälse)  sind  nur  im 
Einzelnen  besser  gezeichnet,  im  Prinzip  aber 
vielleicht  eben  so  geschmacklos. 

Noch  ärger  wird  das,  wenn  mm  gar  die 
menschliche  Figur  in  solcher  Weise  unter 
allem  Aufwand  von  modernem  Naturstudium 
verwendet  wird.  Ein  Fries  von  Engeln  ist 
noch  sehr  wohl  denkbar:  die  Flügel  bedingen 
die  Hauptmassen  und  damit  eine  so  starke 
Stilisirung,  dass  das  menschenähnliche,  zumal 
bei    der   meist  stark  konfessionellen   Bildung 


der  Ciesichter,  zurücktritt.  Aehnliches  könnte 
vielleicht  z.  B.  von  Serpentin-Tänzerinnen 
gelten,  bei  denen  die  faltigen  Gewänder  einen 
straffei:  und  eindrucksvollen  Rhj-thmus  her- 
geben. Aber  in  beiden  Fällen  würde  auch 
der  absolute  Maassstab  schon  von  bedeuten- 
dem Einfluss  sein.  Werden  die  Figuren  so 
gross,  dass  man  von  Rechts  wegen  die  Züge 
des  Gesichtes  beim  Ueberblick  über  das 
Ganze  erkennen  muss,  so  müssen  eben  auch 
die  EinzelfigTiren  selbständige  durchgebildete 
KiDistwerkc  werden,  wie  z.  B.  die  einzelnen 
Putten  bei  Ghirlandajo  u.  a.;  sonst  wirkt  das 
( xanze  schemenhaft,  unfertig  oder  stümperhaft. 
Dass  der  modernen  Plakatkunst  eine  erheb- 
liche Bedeutung  zuzusprechen  ist,  kann  nie- 
mand mehr  leugnen;  dass  aber  diese  Kunst 
eine  feiner  durchgebildete  für  intimere  Wir- 
kungen verdrängen  könne,  werden  selbst  die 
künstlich  Voreingenommenen  nicht  behaupten. 
Man  kann  einwerfen,  dass  ja  gerade  das 
Dekorative  das  Wirksame  der  Plakatkunst 
sei,  dass  sie  dekorativ  sei,  weil  sie  nur  einen 
Auszug  der  Wirklichkeit,  weil  sie  eine  Stili- 
sirung ganz  auf  Farbe  und  Linie  gebe. 
(Schills  folgt.)  Hans  Schliepmann-Berlin. 
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KARLSRUHER  KUNST-GENQSSENSCHAFT. 


Ein  Sonder -Heft  dieser  Zeitschrift  (No- 
vember 1898)  behandelte  bereits  eine 
Gruppe  der  hiesigen  Künstler  und  verliiess 
eine  Fortsetzung,  in  welcher  der  Karakter 
und  das  Schaffen  einer  zweiten  Gruppe  be- 
sprochen werden  solle.  Jetzt  liegt  eine  Reihe 
von  Reproduktionen  der  Werke  dieser 
»Kunst- Genossenschaft«  vor.  Ein  einheit- 
liches Gesammtbild  ihrer  Thätigkeit  zu 
geben ,  ist  natürlich  ausgeschlossen ,  da  sie 
ebensowenig  eine  besondere  künstlerische 
Schule  oder  Richtung  repräsentirt,  wie  der 
»Bund«.  In  beiden  dieser  Gruppen  gibt 
es  Künstler,  welche,  die  einen  in  der  Farbe, 
die  andern  in  der  Zeichnung,  wieder  andere 
in  der  Komposition,  im  Gedankenstoff  oder 
in  der  Stimmung  die  Hauptaufgabe  und 
Vollendung  aller  Malerei  sehen.  Hüben 
und  drüben  gibt  es  Idealisten,  Realisten, 
Impressionisten  usw. ,  hüben  und  drüben 
gibt  es  Alte  und  Junge.  Dfiss  in  der  einen 
(iruppe  die  grössere  Neigimg  zu  Plakat, 
Postkarte,  Lithographie  besteht,  als  in  der 
anderen,  bildet  ein  entscheidendes  Alerkmal 
nicht,  denn  Plakat  und  Karte  sind  nicht  an 


einen  besonderen  Stil,  noch  an  eine  gemein- 
same Art  der  Künstler  gebunden,  die  sie 
betreiben,  und  diejenige  Kleinkimst,  die  im 
Augenblick  die  neueste  ist,  die  Herstellung 
der  Bücherzeichen  »Ex  libris«  ,  liegt  den 
strengsten  Stilisten ,  wie  den  graziösesten 
Humoristen  gleich  nahe  und  findet  in  jeder 
Art  der  Reproduktion  einen  geeigneten 
künstlerisch  erschöpfenden  Ausdruck. 

Aber  wenn  auch  >  Genossenschaft  und 
>Bund«  nicht  geschlossene  eigenartige 
Kunstschulen  noch  geschiedene  Kunst- 
Richtungen  darstellen,  so  kann  der  persön- 
liche Zusammenhang  innerhalb  jeder  Gruppe 
doch  nicht  ohne  jeden  Einfluss  auf  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  des  Schaffens  in  ihr 
bleiben.  Meisterschaft  und  Anfängerthum, 
Talent  und  Talentlosigkeit,  strenges  Selbst- 
prüfen und  leichtes  Selbstgenügen  sind  eben 
überall  zu  finden  und  entwickeln  sich  nur 
in  verschiedenem  Maasse,  je  nachdem  der 
Boden,  der  Kreis,  die  Kritik,  das  Ziel  der 
Gleichstrebenden  günstige  oder  gefährliche 
Nahrung  bietet.  In  diesem  Siime  mag 
immerhin  jede  einzelne  künstlerische  Gruppe 
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als  ein  Ganzes  für  sich  zu  betrachten  sein. 
Für  eine  grössere  geschichtliche  Beurtheiluiig 
kommen  nur  die  wirklich  originalen  und 
ernstesten  Leistungen  in  Betracht,  die  gerade 
in  ihrer  Ursprünglichkeit  auf  den  festen, 
gemeinsamen  Boden  hinweisen. 

Doch  — •  geben  des  Weiteren  wir  den 
Abbildungen  dieses  Heftes  das  Wort. 

Zuerst  den  Landschaften : 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  seit 
Schirmer's  Zeit  in  Karlsruhe  die  Pflanzschule 
der  slüisiricn  Landschaft  zu  sehen.  Diese 
Bezeichnung  ist  —  wie  so  manche  land- 
läufige im  Gebiete  der  Kunst  -  keineswegs 
präzise.  Die  stiUsirte  Landschaft  hcisst  wohl 
auch  die  hrroisclic.  die  lüsforisclir,  die  inytlio- 
logischc.  An  sie  knüpft  sich  dann  das  Ge- 
biet der  rojiiaiilischeti,  dann  der  südläiidiscJun 
Landschaft  an.  Allen  diesen  Bezeichnungen 
gegenüber  erhebt  die  reale,  natiirwahre, 
vaterländische  Landschaft  den  Anspruch,  auf 
dem  rechten  Wege  zu  sein.  .Sodann  fordert 
auch  die6'//;«w/<;/_^  ohne  jede  äussere  Bestimm- 
barkeit das  Wort,  eine  Richtung,  aus  welcher 
Meisterwerke  neuzeitlicher  Malerei  hervor- 
gegangen sind,  aber  auch  manche  Entartungs- 
Erscheinung  auf  koloristischem   Gebiete. 

.Solchen  Neigungen  bleiben  die  hier 
zusammengetragenen  Landschaften  fern,  doch 


—  selbst  in  ihrer  geringen  Zahl  —  lassen 
sie  verschiedene  jener  Kunstg"attungs- Be- 
zeichnungen auf  sich  verwenden.  Freilich 
vermissen  wir  Schirmer's  bedeutenden  Zeit- 
genossen, der  noch  rüstig  in  seinem  alten 
Glaubensbekenntniss  treu  als  Rothnarms 
Schüler  imter  uns  wirkt;  es  ist  leider  unter 
den  Blättern  kein  Bild  Williclui  Klohii's 
als  Zeugniss  grosser  .  Naturauffassung  und 
schlichten  Ernstes  der  Darstellung.  Ver- 
wandt im  Sinne  der  grossen ,  einfachen 
imd  ernsten  Kunst  ist  Ednnind  KanoldL's 
Brandung*.  Er  hat  das  Bild  ein  mytho- 
logisches und  speziell  >Sappho«  genannt.  Die 
griechische  Dichterin  tritt  in  der  Einsamkeit, 
die  sie  umgibt,  kaum  hinter  dem  leukadischen 
Felsgeröll  hervor,  aber  ihr  Betgesang  tönt 
durch  das  Brausen  der  Wogen: 

Steige  hülfreich  herab,  Aphrodite,  und  heile 

Mir  des  Herzens  brennenden  Schmerz  !    Ach,  stille 

Die  mich  verzehrt,  die   Sehnsucht! 

Und  mit  romantischem  Zauber  erfasst 
uns  in  Professor  Keller' s  dunkelem  Park 
die  feierliche  Stille  —  auf  dem  Weiher 
gleiten  stille  Schwäne,  eine  Jungfrau  träumt 
am  Ufer,  südliche  Baumpracht  schützt  den 
Frieden.  —  Zu  greifbarerem  .Schauplatz  führen 
uns  Manuel  IVielandt's  •.  Ansichten  Mini 
Mittelmeer-Gestade:.    Wer  die  hellen  Felsen 
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Studienkopf. 


aus  dem  tiefen  Blau  des  Meeres  hat  ragen, 
bunte  Blumen  und  mattgrünes  Gestrüpp 
aus  den  Spalten  und  Ritzen  des  Gesteins 
hervordringen,  Menschenhaustingen  den  Berg 
hinan  hat  klettern  sehen,  der  vergisst  den 
Reichthum  an  Licht  und  Farben,  die  Weite 
des  Meeres,  das  Leuchten  der  Bergwand 
nicht,  die  reiche  Dekoration,  mit  welcher 
die  Natur  hier  ihre  Effekte  spielen  lässt. 

»Aber  es  ist  die  Fremde,  was  hier 
gemalt  ist,  Koulisse  und  theatralischer  Luxus, 
-  man  male  uns  doch  die  Heimath,  man 
gebe  uns  statt  dieser  buntfarbigen  Vedoute 
ein  Stück  Vaterland,  man  schaffe  uns  intime 
Landschaften!  Das  sind  Vorwürfe  und 
Forderungen,  die  sich  in  neuester  Zeit  als 
patriotische  Moral  geben  und  auch  mitunter 
in  Gegensatz  zur  älteren  Kunstweise  gesetzt 
werden.  Manche  der  Jüngeren  nehmen  für  sich 
das  Verdienst  in  Anspruch,  »die  Schönheit 
der  Heimath  entdeckt«  zu  haben.    In  welchem 


Umfange  ist  das  Wort  Heimath  hier  zu 
\erstehen?  Ist  damit  im  Gegensatz  zu  der 
Ri\iera  Wielandt's  oder  der  britischen  Küste 
des  —  leider  hier  nicht  vertretenen  Hcllimg 
oder  den  ebenso  schmerzlich  vermissten 
holländischen  Marinen  des  Prof.  Jcn^ier 
u.  a.,  ist  unter  der  neuentdeckten  Heimath 
der  Jüngeren  Deutsches  Vaterland  im 
Gegensatz  zum  Ausland  zu  verstehen  ?  Dann 
sei  daran  erinnert,  dass  der  Vorzug  der 
Entdeckung  seiner  Schönheiten  wohl  frühe- 
ren Generationen  nicht  genommen  werden 
kann.  Rheinland  und  Eifel,  Franken  und 
Rügen,  Harz  und  Lüneburger  Heide,  der 
deutsche  Wald,  das  deutsche  Thal,  die 
deutsche  Ebene  sind  von  der  deutschen 
Kunst  schon  lange  in  ihren  Schönheiten 
gepriesen  und  aufgedeckt.  Auch  Worpswede 
ist  in  dieser  Richtung  vorgegangen.  Soll 
»Heimath  hier  aber  speziell  das  badische 
Land  heissen,   dann  sei  Gerechtigkeit  geübt 
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und  auch  Schirmer  und  seiner  Schule  das 
Verständniss  für  die  Schönheit  dieser  engeren 
Heimath  nicht  abgesprochen.  Fahrbach, 
Ebel ,  Vollweider  u.  v.  a.  haben  schon  vor 
einem  Menschenalter  aus  dem  reichen  Born 
badischer  Landes-Schönheit  geschöpft.  Auch 
unsere  kleine  Reihe  von  Bildern  zeigen  in 
Hesse' s  »Ueberlingen« ,  in  Nagel's  stillem 
^>Wald<^  und  in  Prof.  Kranskopfs  radirter 
»Abendstimmung  die  Heimath  und  wie 
leicht  hätte  sich  diese  Reihe  verlängern 
lassen ,  wenn  Prof.  Krabbes ,  Prof.  Ktiorr. 
WilJi.  Schrocdter,  Max  Frey,  der  Maler  der 
Reichenau    Tyralin  u.  a.  beigesteuert  hätten. 

Leider  ebenso  beschränkt  und  allzu  un- 
genügend an  Zahl  der  Bilder,  um  das  (tc- 
sammtbild  künstlerischen  .Schaffens  in  der 
i Genossenschaft«  erkennen  zu  lassen,  stellt 
sich  die  Figurenmalerei  dar.  Aber  sie  er- 
scheint darum  nicht  weniger  werthvcill. 

Prof.  Ferdma7id  Keller,  dessen  poetische 
Fandschaft  schon  erwähnt  wurde,  hat  aus 
seinem  eigensten  Gebiete,  dem  der  dekora- 
tiven Grossmalerei,  einen  grossen  Entwurf 
geboten,  der  ihm  bei  einer  Konkurrenz  in 
Hamburg  den  ersten  Preis  eingetragen  hat: 
ein  Bild  von  der  Thätigkeit,  Macht  unti 
Blüthe  der  stolzen  Hansestadt,  das  ihr  neues 
Rathhaus  schmücken  soll.  Dergleichen  Dar- 
stellungen   fordern    nicht    blos    eine    ausser- 


ordentliche Komposition,  in  welcher  die 
Fülle  allegorischer  und  legendärer  Gestalten 
durch  ihre  Anordnung  verständlich  und 
künstlerisch  wirkungsreich  zusammengehalten 
oder  geschieden  werden  muss,  sondern  auch 
eine  kräftige,  glanzvolle  Farbengebung,  vor 
allem  aber  eine  vornehme  Ruhe  in  aller 
Bewegung,  ein  Maass  im  Schwünge  des 
idealisirten  Vorgangs,  ein  Pathos  des  Vor- 
trags, wie  es  im  Stoffe  selbst  liegt.  Kellers 
Befähigung,  wie  seine  ausserordentliche 
Technik  lassen  ihn  diese  Forderungen  leicht 
erfüllen.  Vor  allem  ist  ihm  jenes  noth- 
wendige  Pathos  eigen ,  das  sich  über  die 
gewöhnliche.  Bewegung  und  Haltung  erhebt 
und  doch  nicht  zu  hohler  Theaterpose  wird. 
Diese  Eigenschaft  seiner  Kunst  setzt  ihn  in 
scharfen  Gegensatz  zu  dem,  was  sich  heute 
das  »Moderne-  nennt  und  von  keinerlei 
Pathos,  noch  auch  von  irgend  welchen 
.Stoffen  wissen  will,  welche  die  Nothwendig- 
keit  einer  Erhöhung  der  Seelenstimmung 
und  der  körperiichen  Erscheinung,  also  des 
Pathos,  in  sich  tragen.  Eine  interessante 
Allegorie  und  eine  ihr  Ross  bändigende 
Walküre  zeigen  den  Meister  von  dieser 
.Seite,  leider  bietet  er  diesmal  keines  der 
Bildnisse,    in    welchen    er    jene    Anlage    in 
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geistiger  Auffassung  zu  zeigen  pflegt,  dagegen 
tritt  seine  dekorative  Bedeutung  hervor. 

Dagegen  tritt  er  selbst  uns  in  ausser- 
ordentlicher Lebendigkeit  vor  die  Augen. 
.Sein  Schüler  Otto  Proplietcr  hat  ihn  in 
ganzer  Gestalt,  zwei  LiebHngshunde  zur 
Seite,  dargestellt:  ein  Bildniss  von  sprechen- 
der Aehnlichkeit  und  Lebendigkeit  und  im 
Original  von  trefflicher  koloristischer  Wir- 
kung. Das  gleiche  gilt  von  dem  zweiten, 
militärischen  Bildnisse  Propheter's. 

Prof.  Kaspar  Ritter  nimmt  hier  fast 
den  Schein  auf  sich,  als  könne  er  so  virtuos 
nur  schöne  Frauen  malen.  In  weiblichen 
Darstellungen  erreicht  er  zwar  die  höchste 
Stufe,  doch  ist  ihm  —  wie  in  letzter  Zeit 
einige  Männerbildnisse  bewiesen ,  auch  da 
das  Verständniss  für  männlichen  Ernst  und 
herbe  Kraft  nicht  versagt.  Prof.  Scluirth 
hat  drei  Zeichnungen ,  Studien  zu  seinem 
grossen  Wandgemälde  in  der  Aula  der 
Karlsruher  Polytechnischen  Hochschule  bei- 
gesteuert. Es  ist  keine  unpassende  Wahl, 
dass  der    gewissenhafte   luid   strenge  Lehrer 


der  Zeichnenkunst,  als  der  Grundlage  alles 
künstlerischen  Schaffens,  liier  Zeugniss  von 
der  ihm  eigenen  Art  des  Vorstudiums  ablegt. 

Die  humoristischen  Entwürfe  des  Prof. 
Gagel  und  K.  Hollniann's  erläutern  die 
\'ielseitigkeit,  die  sich  die  Genossenschaft' 
zu  wahren  weiss;  das  Genre  zugleich  in 
architektonischer  Umgebung  ist  nur  in  einem 
Exemplar  —  in  dem  Aquarell  Baitineister's 
vertreten,  wie  es  ja  in  der  Zeitrichtung  liegt, 
dass  der  öffentliche  Geschmack  sich  heut- 
zutage von  den  kleinen  Erlebnissen  und 
Erscheinungen  des  täglichen  Lebens,  von 
allem,  was  man  als  das  Genrehafte<  zu 
bezeichnen  pflegt,  sich  mit  einer  gewissen 
Vornehmheit  abwendet. 

Noch  wird  eine  Reihe  plastischer  Werke 
in  Nachbildungen  geboten:  In  erster  Reihe 
steht  Prof.  Voltz  mit  dem  ergreifenden  Grab- 
Dcnkmal  des  Prinzen  Ludwig  Willielm  von 
Baden,  dem  sich  als  Werke  heiteren  Geistes 
die  eben  erst  vollendeten  Reliefs  an  der 
Villa  Bürklin  zugesellen.  Eine  Fülle  heiterer 
Motive     in     frischester,     natürlichster    Aus- 
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führung  bilden  den  Schmuck  dieses  Sitzes 
kunstverständigen  Mäcenatenthums.  Prof. 
Dietsche  hat  ein  Relief  für  die  noch  unvoll- 
endete Christus  -  Kirche  und  zwei  Bronze- 
Standbilder  (Herzog  Konrad  von  Zähringen 
und  Graf  Egon  von  Freiburg)  für  das  Rath- 
haus  in  Freiburg  geliefert ,  Arbeiten  von 
ernster,  religiöser  und  monumentaler  Wir- 
kung. Prof.  Rudolf  Mayer  gibt  zwei  fein 
durchgearbeitete  Medaillen  —  zur  Eröffnung 
des  Dortmund-Kanals  und  zur  Melanchthon- 
Feier.yc//.  Hirth  —  Worms  die  an  die  Figuren 
des  Robbia  in  Florenz  erinnernden  singenden 
Knaben  und  eine  genrehafte  Darstellung, 
»Der  Töpfer«.  Unser  badisches  Kunst- 
Gewerbe  ist  in  mehreren  Werken  des  ver- 
dienst\'ollen  und  schaffensfrohen  Direktors 
der  Kunstgewerbeschule  Hcruiann  Götz 
vertreten :  in  zwei  grossen  Ehren  -  Pokalen 
und  einer  Ehren  -  Adresse.  Dem  ausser- 
ordentlich geschmackvollen  Künstler  ist  es 
auch  hier  wieder  gelungen,  in  gefälliger  Ab- 
wechselung reiche  dekorative  Formen  zu- 
sammenzufügen. Die  Ausführung  der  Pokale 
haben  Prof.  Rud.  Mayer  und  N.  Trühner. 
Hof-Juwelier  in  Heidelberg,  besorgt. 

So    gering   die   Zahl    der   hier    reprodu- 


zirten  Bilder,  so  unvollständig  die  Reihe 
der  Mitglieder  der  Kunst  -  Genossenschaft 
hier  erscheint,  so  ist  doch  sicher  der  Ein- 
druck der  kleinen  Zusammenstellung,  dass 
weder  hier  noch  in  dem  Karakter  der  Ge- 
nossenschaft ein  tendenziöses  Programm 
oder  irgend  eine  polemische  Richtung  besteht. 
Nicht  nach  dem  Ruhm,  eine  besonders  echte, 
deutsche  Kunst  zu  betreiben,  sondern  mit 
freier  Eust  nach  der  besten  Kunstleistung 
zu  ringen,  das  mehrt  die  Schätze  der  vater- 
ländischen Kunst  und  die  künstlerische  Ehre 
des  Vaterlandes.  Und  nicht  nur  die  Klein- 
kunst —  Plakat,  Postkarte,  Reklamebild, 
Lithographie  und  billiger  Farbendruck  — 
ist  die  alleinige,  rechte  Volkskunst«.  Ein 
monumentales  Schaffen ,  sei  es  für  den 
heiligen  Ernst  der  christlichen  Gemeinde- 
andacht, sei  es  zur  Mahnung  an  grosse 
Männer  und  ruhmreiche  Thaten,  sei  es  zur 
Erinnerung  an  geistige  Schätze  und  Auf- 
gaben, sei  es  endlich  zur  Verschönerung 
und  Veredelung  des  Lebens,  —  auch  das 
schafft  in  einem  Volke  der  Gesittung  eine 
wahre  Volkskunst.  So  mcige  denn  diese 
X'en'iffentlichung  darthun ,  dass  zwischen 
»Genossenschaft«  und  Bund  eine  ideelle 
Gemeinschaft  besteht,  welche  die  Gewähr 
bietet  für  die  fernere  Entwickelung  der  Kunst- 
stadt   Karlsruhe.  L.  v.  Pezold— Karlsruhe. 
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Nachdruck  verboten. 

nd     die     Königstochter     verstand     die 


\_)  Sprache  der  Vögel  und  die  Sprache 
der  Blumen.«  —  Dies  altorientalische 
Märchen  wort  brachten  uns  vor  looo  Jahren 
die  Kreuzfahrer  heim  aus  der  uralten  Wiege 
des  Menschen-Geschlechtes,  der  sagen-  und 
märchenreichen  Völkerquelle  Mesopotamien. 
Sie  brachten  mittelalterlicher  Poesie  und 
Kunst  neue  Anregungen,  neue  Motive,  neue 
Bilder,  doch  nichts  Fremdes.  Auch  im 
ältesten  Urvolke  wurzelt  schliesslich  diese 
Idee  der  redenden  Natur,  die  eben  durch 
ihre  Sprache  —  d.  h.  durch  ihr  Verhältniss 
zu  uns  und  zum  All,  uns  Menschen  zum 
Symbol  für  dies  und  jenes  Empfinden,  dies 
und  jenes  Ereigniss  wurde.  Das  Thier  und 
die  Planze  schuf  sich  der  Mensch  zum  Sinn- 
bild dessen,  was  ihr  Anblick  in  ihm  wach- 
rief und  darum  redet  auch  die  Formei:sprache 
der  Natur   so   lebendig   zu  uns!     Und  auch 


wir  aufgeklärte  Ivinder  des  1 9.  Jahrhunderts 
müssen  diese  Sprache  verstehen  lernen  — 
die  köstlich  geheimen  Worte,  die  die  Welt 
um  uns  zu  uns  redet,  und  die  uns  diese 
Zaubergabe  des  Königskindes,  die  Sprache 
der  Thiere  und  die  Sprache  der  Blumen 
lehrt,  es  ist  die  Kunst!  Sie  wurde  —  und 
die  gewerbliche  Kunst  mehr  noch,  als  die 
rein  bildnerische  —  die  symbolische  Ver- 
mittlerin der  Völker  und  ihrer  Götter,  in 
der  die  Todten,  die  längst  Verwesten  noch 
heute  zu  uns  sprechen,  uns  noch  heute  nach 
Jahrtausenden  ihre  tiefinnersten  Ideen  ver- 
rathen!  Redende  Blüthen  und  Blattformen, 
redende  Thiergestalten  sind  allezeit  die 
stilistischen  Motive  gewesen  und  das  Orna- 
ment hat  erst  Lebensfähigkeit,  es  hat  erst 
vollblühende  Lebenskraft,  wenn  es  gleich- 
viel, ob  stilisirt  oder  naturalistisch  behandelt 
durch  die  Symbolik,  durch  das  angestammte 
Verständniss  für  seine  Sprache  direkt  zum 
Beschauer  sprechen  kann.  Wir  hatten  diese 
Formensprache  lange  verloren  —  ein  geist- 
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loses  Nachahmen  schöner,  klassischer  Motive, 
deren  symbolische  Bedeutung  uns  fremd 
geworden,  führte  zu  einer  jämmerlichen 
Verflachung  nicht  allein  unseres  Schaffens 
—  auch  unseres  Empfindens.  Jedes  kleinste 
Gebrauchs-Stück  —  in  schlichter  Form  ruhig 
und  zweckentsprechend  —  trug  einen  Orna- 
menten-Wust,  der  unverstanden,  falsch  ange- 
wendet und  vergewaltigt  war.  Diese  Orna- 
mente erfreuten  uns  nicht,  —  sie  waren  uns 
fremd  und  Hessen  uns  kalt  —  wie  die  ara- 
bischen Sinnsprüche  im  Mittelalter,  die  un- 
verstanden, verbogen  und  stilisirt,  als  Orna- 
ment, als  »Arabeske«  wiedergegeben  —  oder 
gar  von  Kirchen fürsten,  eingemalt  und  ein- 
gestickt auf  dem  Goldgewande ,  bei  der 
Prozession  getragen  wurden!  Haben  es  die 
christlichen  Heiligen  denn  gar  nicht  übel 
genommen,  dass  dort  auf  dem  Bischofs- 
gewande  in  hundertmaliger  Wiederholung  zu 
lesen  war:  »Ehre  und  Ruhm  dem  Sultan!*? 
Und  das  ist  die  Kraft  des  Neuen,  das 
das   heutige  Kunstgewerbe  uns  brachte   mit 


all'  seinen  Schroffheiten  und  all'  seinen 
jugendfrischen  Härten:  wir  verstehen  seine 
Sprache!  Wir  verstehen  die  jubelnde,  kraft- 
bewusste  Freude,  die  die  aufstrebende  Knospe 
beseelt,  die  Blüthe  verstehen  wir,  die  ihren 
Kelch  sehnsüchtig,  glücksdurstig  der  Sonne 
öffnete:  wir  verstehen  die  Heimath! 

Die  Sprache  unserer  Thiere  —  die 
Sprache  tinsercr  Blumen ,  die  müssen  wir 
beachten !  —  Die  alten  Inder  forschten  nach 
ihr,  auch  die  alten  Aegypter.  Ihre  Kunst- 
fomien  reden  —  jede  Farbe,  jede  Linie  ist 
ihnen  Symbol  gewesen.  Das  Blatt  des 
heiligen  Baumes  an  den  fernen  Ufern  des 
Euphrat,  es  ward  zum  Symbol  des  innigsten 
Glaubens  in  dem  verschwiegenen  Gottes- 
dienst — ;  es  ward  das  Symbol  des  Ruhmes, 
das  Palmata-Muster  auf  den  Festgewändern 
der  Griechen  und  Römer,  und  wir  ahmen 
es  nach,  tausend,  tausend  Mal,  aber  es  hat 
für  uns  durch  die  Jahrhunderte  seine  Sprache 
verloren.  Wir  nennen  sie  Palmaten-  und 
Renaissance  -  Arabesken ;    wir    kopiren    und 
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imitiren  sie  —  sie  aber  sprechen  nicht  melir 
zu  uns;  denn  sie  sind  fremde  Kinder  fremder 
Zonen,  vmserem  Kunstschaffen  aufgepflanzt, 
ohne  aus  uns  geboren  zu  sein ,  tausend, 
tausend  Jahre  älter  als  wir. 

Als  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
die  assyrischen  Kolosse  in  Mesopotamien 
ausgegraben  wurden ,  da  fanden  sich  so 
manche  Aufschlüsse  über  die  Bedeutung 
der  Thier- Ornamente  und  ihre  Anwendung 
auf  den  Alabaster-Reliefs  im  Palaste  des 
Königs  Assur  -  Nassiipal  erläuterte  uns  zu- 
gleich ihre  Bedeutimg  im  Alterthum.  Wir 
durften  auf  den  Trümmern  von  Babylon  die 
Sprache  wieder  lernen ,  die  uns  verloren 
gegangen  —  das  tönende  Bibel-Wort  von 
den  verklärten,  Gott  gesandten  Thieren,  die 
mit  Menschen-Zungen  sprachen,  —  wir  lernten 
es  versehen !  Auch  in  der  muhamedanischen 
Symbolik  repräsentirt  der  schreitende  Löwe 
den  Herrscher,  den  Usurpator,  den  Sultan. 
Die  christliche  Kirche  übertrug  mit  dieser 
Herrscher  würde  zugleich  das  Löwensymbol 
auf    Christus,    den     »Löwen    vom    Stamme 


Judaf.  Dies  war  keine  unberechtigte  Ver- 
gewaltigung; besitzen  doch  die  Muhame- 
daner  und  Christen  die  Psalmen  Davids! 
Ist  doch  die  genialste  Formensprache  dieses 
blühenden,  orientalischen  Geistes  ihnen  und 
uns  für  die  Religion  und  mit  ihr  gemein- 
sam für  unser  Kunstschaffen  befruchtend 
gewesen  und  wird  es  noch  bleiben! 

Der  Kreuzritter  brachte  die  Thierfonnen 
des  Orientes  heim  und  pflanzte  sie  in  sein 
Wappen  und  aus  diesem  Wappen  grüssen 
sie  uns  noch  heute  —  deutsch  verkleidet, 
im  Laufe  der  Jahre  durch  alle  Stilformen 
\'erschoben  und  vermodelt  und  doch  die 
altorientalische  Poesie ! 

Auf  den  Trümmern  von  Babylon,  das 
Alexander  der  Grosse  zerstörte,  wuchs  ein 
Jahrhundert  später  noch  eine  mächtige  Stadt 
em[)or:  Ktesiphon,  die  Hauptstadt  der  Sassa- 
niden.  Und  von  hier  aus  sollte  noch  einmal 
ein  .Strom  orientalischen  Reidithums  aus- 
gehen. Hier  wurzelten  die  kunstvollsten 
Techniken  auf  einer  genialen  Beherrschung 
desFlach-C)rnamentes,  einem  phanUisiereichen 
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Formen-Sinn.  Auch  die  Griechen  trugen,  genau  wie  unsere 
christlichen  J'riester  looo  Jahre  später  —  die  Fabelgestalten 
der  Perser  und  Babylonier,  der  Sassaniden  und  Sarazenen 
eingestickt  und  eingewebt  als  kostbare  phrygische  Gewänder 
in  die  Tempel  ihrer  stolzen  Götter  hinein.  Was  von  diesem 
alten  kostbaren  Seidengewebe  als  klägliche  Reste  noch  er- 
halten geblieben,  besitzt  einen  unbeschreiblichen  Zauber  — 
sie  reden:  Märchen  und  Sagen  wie  »Tausend  und  eine  Nacht« 
erzählen  uns  diese  gewirkten  und  gewebten  goldenen  Gestalten 
des  frühen  Mittelalters.  Es  sind  keine  Gewandstoffe,  wie  sie 
heute  gebräuchlich,  unpersönlich,  Dutzendwaare,  ohne  einen 
einzigen  Gedanken,  sie  sind  tiefsinnige  Symbole  heiliger  Thier- 
figuren,  die  bald  als  Personifizirung  des  Trägers  selbst,  des 
löwenherzigen  Königs,  bald  als  ein  Lob  seines  Karakters 
erklärt  werden  dürfen.  Hunde,  Panther,  die  göttlich  gewordenen 
Herrscher  der  Sassaniden  als  Centauren  auf  der  Jagd  und  im 
Kampfe,  das  sind  die  Haupt-Darstellungen.  Dazwischen  klingt 
so  manche  poetische  Variation,  eine  reiche  Märchenpoesie,  die 


alle  Formen  miteinander 
vermählt  und  verbin- 
det ;  Drachen ,  die  eine 
Burg  umlauern ,  Adler 
als  Boten  der  Götter, 
Hirsche,  sehnend  und 
durstig,  wie  der  Mensch, 
untl  allerlei  phantastische 
Thierszenen.  Lieblicher, 
anmuthiger ,  schwelge- 
rischer in  sinnlicher 
Schöne  spricht  die 
klassische  Kunst  in 
ihrer  natürlich  symbo- 
lischen Fonnensprache. 
Die  christliche  Kirche 
hat ,     wie    jede    andere 
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Religion  diese  Sprache  der 
Natur  gelernt  und  als  Ver- 
mittlerin der  innerlichsten 
Ideen  verwendet.  So  wurde 
die  schlichte  keusche  Lilie 
die  Blume  der  reinen 
Gottesmutter,  wurden  Re- 
ben und  Aehren  Symbole 
des  Abendmahles  und  der 
Pelikan,  der  aus  der  tod- 
wunden Brust  mit  dem 
Herzblute  die  nackten 
Jungen  stillt,  das  Sinnbild 
der  glühenden ,  selbstver- 
leugnenden Heilandsliebe. 
Diese  Phönix-  oder  Peli- 
kan-Idee   —     beide     sind 
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miteinander  innig  verschmolzen  —  wurzelt  in  China,  wie 
auch  in  dem  Lichtkult  der  Perser.  Als  Pfau  finden  wir 
das  Symbol  bei  den  Griechen ,  dem  gestirnten  Nacht- 
himmel geweiht,  doch  auch  als  Bild  der  alles  opfernilen 
und  darum  auch  den  Heiden  heiligen,  geweihten  Mutter- 
liebe. So  stellt  ihn  auch  die  Symbolik  der  christlichen 
Kirche  dar,  die  Jungen  vertheidigend  oder  todwund  noch 
ernährend.  Eine  Fülle  der  reichsten  Schönheiten  enthüllt 
sich  dem  Forscher  altchristlicher  Kunst,  wenn  alle  diese 
frommen  (xcheimnisse  in  den  Geweben  und  Stickereien 
zu  reden  beginnen  und  phönixgleich  aus  der  Asche,  dem 
Staub,  den  zerfallenen  Fetzen  emporsteigen,  so  reich,  so 
unerschöpflich,  so  vielgestaltig! 

Und  die  neue  deutsche  Kunst,  die  sich  so  energisch 
losgerissen  von  dem  orientalischen  Formen- Reich thum  — 
denn  orientalisch  im  tiefsten  Grunde  sind  für  uns  selbst 
klassische  und  Renaissance -Kunst  -~  sie,  die  uns  ein 
Kunstschaffen,  ein  deutsches,  tiefeigeustes  bringt,  sie  zuerst 
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mag  zu  uns  reden  /';/  iiiisrrcr  Sprac/ic.  ni 
dm  For)iicti-Idci')i  und  doi  Foriiicn-Sclniu- 
liritni.  dir  i)i  itiisrrriii  ]"oIks-K(iraktcr  uiili  r 
drin  Eiufliissr  uiisrrrs  Liuidrs  und  Klimas 
geboren  sind.  7m  uns  spricht  nicht  die  Iris 
und  der  sengende,  alles  zarte  Leben  ertödtende 
Sonnenlöwe  —  uns  ist  die  Sonne  die  Heb- 
liche Jugend,  welche  die  schlummernde  Erde 
freundlich  nach  eisiger  Winternacht  wach- 
küsst,  uns  ist  die  Natur  herber,  keuscher, 
frischer,  nicht  ermattend,  sondern  anspornend 
zum  Schaffen.  So  erfassen  wir  nun  anders 
die  Natur  und  die  Menschen,  und  in  diesen 
Wurzeln,  in  der  natürlichen  Formensprache 
der  Heimath  liegt  das  Gesunde  der  jung  sich 
bildenden  Kunst.  Und  kennen  wir  erst  unsere 
Thiere,  unsere  Pflanzen  genau,  dann  zeigt 
sich  \-on  selbst  der  rechte  Weg  zum  Stilisiren, 
tlem  Zurichten  der  Xatur  für  rein  künstle- 
rische Zwecke.     —    Makie  Luise  Becker— Berlin. 


WETTBEWERB  -  ENTSCHEIDUNG 
des  Preis-Ausschreibens  im  Auftrage 
der  K.  K.  priv.  Bauiimwllwaarru  -  Fabriken 
Gebrüder  Rosen t/ial  zu  ffo/ieneii/s  in  ]"orarl- 
berg.  —  Das  Preis-Ausschreiben  war  durch 
unsere  »Deutsche  Kunst  und  Dekoration« 
ergang'en  zum  i  o.  April  i  qoo.  Verlangt 
waren  Entwiirfe  zu  Tisch-Decken  für  Massen- 
Erzeugung  im  Hand-  und  Maschinen-Druck 
in  höchstens  4  Farben  auf  weissem  Grund. 
Die  zentrirten  Muster  sollten  aus  Füllung 
und  Bordüre  bestehen.  Ausgesetzt  waren 
3  Preise  ä  130  Mk.,  100  Mk.  und  50  Mk.; 
ferner  waren  Ankäufe  ä  40  Mk.  vorgesehen. 
Das  Preis-  Gerielit  setzte  sich  zusammen  aus 
dem  Herausgeber  und  der  Redaktions-Kom- 
mission der  »Deutschen  Kunst  unii  Deko- 
ration- und  Herrn  R.  Rosentlial,  welcher  als 
\'ertreter  der  ausschreibenden  Firma  hinzu- 
trat.   —     Eingegangen     waren     insgesammt 
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9g  Entwürfe,  davon  1  direkt  an  die  Herren 
Gebrüder  Rosenthal  in  Hohenems.  Diese 
beiden  konnten  daher  zur  Beurtheilunti-  nicht 
herangezogen  werden ,  da  alle  Eiitwnrfc, 
welche  für  unsere  Wettbewerbe  bestimmt 
sind,  ausschliesslich  bei  unserer  Schrißleihing 
eingereicht  werden  müssen.  —  Bei  der  ersten 
Sichtung  wurden  sogleich  77  Entwürfe  aus- 
geschieden, theils  weil  sie  den  Bedingungen 
des  Preis-Ausschreibens  nicht  entsprachen, 
theils  weil  sie  der  künstlerisch  -  eigenartigen 
Oualität  entbehrten.  Bei  der  Z7ueiten  Sich- 
tung wurden  sodann  abermals  10  Entwürfe 
ausgeschieden.  \'on  den  verbleibenden  1 2 
Arbeiten  wurden  die  mit  den  Motti: 
»IJ-Farbig'  und  >H.  S.  j6'.  /A'.«  von  dem 
Vertreter  der  ausschreibenden  Firma  zum 
Ankaufe  vorgesehen.  —  Von  den  durch  das 
Preis-Gericht  in  engste  Wahl  gezogenen 
Arbeiten  erhielten:  den  /.  Preis  mit  Motto: 
»Hoffen  wir  das  Beste«  Margarethe  Pfaff 
—  Chemnitz;  den  II.  Preis  mit  Motto: 
»Variete«  Frau  A.  S.  Gasteiger  —  Schloss 
Deutenhofen  bei  Dachau;  den  III.  Preis 
mit  Motto:  «Nachsommer':  Frau  Marie  Weiss 
— London.  —  Mit  einer  lobenden  Erwähnunsi 


zum  Anka7(f  vorgeschlagen  wurden  folgende 
Arbeiten,  Motto:  »Blaugrün  von  Carl 
Leistikow  —  Berlin  ;  HirtentäscJilein  von 
Friedrich  Adler  -  München  :  Primavera 
von  Hans  Dietrich  Leipheimer — Darmstadt 
und  »Mars«,  von  Fräulein  H.  Nievieyer  -  - 
Halle  a.  d.  S.  —  Eine  lobende  Eriuähnung 
erhielten  ferner  die  Motti:  »Spanische  Kresse« 
von  Fräulein  Anna  Lentz — Cuxhaven, 
»Blätter  und  Blütheu'  xonjoh.  Chr.  Weber  jr. 
— Krefeld  und  »Tadeln  i.st  leichter  als  Besser- 
machen von  Marie  Peppmüllcr — Halle  a.  S. 
Das  Ergebniss  des  Preis-Ausschreibens 
wurde  einstiinmig  als  ein  recht  günstiges 
bezeichnet,  zumal  zalilreiche  der  mit  Auszeich- 
nungen bedachten  Entwürfe  für  die  Fabri- 
kation, theils  unmittelbar,  theils  nach  kleinen 
Aendenmgen  durchaus  geeignet  erschienen. 
Die  preisgekrönten  und  zwei  der  lobend  er- 
wähnten Entwürfe  werden  in  einem  der 
nächsten  Hefte  reproduzirt,  die  übrigen  sind 
ihren  Urhebern  wieder  zugegangen,  insofern 
sie  nicht  zum  Ankaufe  durch  die  ausschrei- 
bende Firma   in   Betracht    gezogen    wurden. 

Redaktion  und  Verlag  der  Zeitschrift 
.DEUTSCHE    KUNST    UND   DEKORATION". 
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Pa  risrr  Welt  -  A  nasfrllii  ng. 


l'RoK.    HERMANN  V0L7.  —  KARLSRUHE. 


»O«'  Kunst'i.     Fries  an  der  Fassade  der  Villa  Bürklin 


PARISER  WELT  -  AUSSTELLUNG. 
Schon  im  vorigen  sowie  im  vorliegen- 
den Hefte  haben  wir  Werke  wiedergegeben, 
welche  von  deutschen  Künstlern  und  (xe- 
werbetreibenden    zur  Welt  -  Ausstellung   ge- 


bracht worden  sind. 
Heft,  wird  sodann 
die  Reihe  der  von 
uns  angekündigten 
EUte-IIefte  über  die 
Welt  -  Ausslelliitig 
eröffnen.  LTm  je- 
doch im  Stande  zu 
sein,  unseren  Lesern 
einen  erscliöpfendeii 
Ueberblick  über 
möglichst  alle  auf 
der  Welt -Ausstell- 
ung vertretenen 
Werke  aus  dem 
umfangreichen  Ge- 
biet des  Kunst- 
Handwerks  im  Be- 
reich der  grossen 
germanischen  Völ- 
ker -  Gruppen  ge- 
währen zu  können, 
veröffentlichen  wir 
dieselben  ausser  in 
diesen  Spalten  auch 
noch  in  der  »Zeit- 
schrift für  Innen- 
Dekoration<  ,  eben- 
falls  mit   begleiten- 


Das    nächste ,     Juli- 


JOH.  HIRT  —  WURMS-KARLSRUHE. 


dem  Text.  Der  Anfang  ist  schon  im  Juni- 
Heft  der  Innen-Dekoration«  gemacht.  Ein 
das  Allgemeine  einleitender  Aufsatz  aus  der 
Feder  Dr.  Max  Osborii's  und  Abbildungen 
moderner  Münchener  und  Wiener  Innen- 
Archtitektur  und  der  neuesten  Erzeugnisse 
des  Münchener  und 
Wiener  Kunsthand- 
werks bilden  da- 
selbst den  Anfang. 
Es  sind  vertreten : 
Bruno  Paul ,  Pan- 
kok,  Riemerschmid 
und  Josef  Hoffmann, 
mit  besonders  wich- 
tigen ^/?'^wt"//^';/r/'«  u. 
Wiei/eni  Interieurs. 
Die  Darbietungen 
der  beiden  Zeit- 
schriften ergeben 
also  ein  möglichst 
vollständiges  Bild 
der  hier  in  Betracht 
kommenden  Kunst- 
zweige ,  wie  sich 
überhaupt  diese  bei- 
den Zeitschriften  in 
vorzüglichster  Weise 
ergänzen  und  wir 
einen  regelmässigen 
Bezug  der  ->Iiine>i-- 
Dekoration  unseren 
Lesern  auf's  beste 
>  Tupfer  ■^.         empfehlen    können. 


PAUL  BÜRCK — DARMSTADT:    Entwurf  zu  einem   lland-Teppk/t    >'ür  die  Kamm-Nische  S.  402. 


Peutsche  Kunst  unp  Pekoratiqn 

AUF  PEK  PARISER  WELT-AUSSTELLUNG. 


Mit  dem  vorliegenden  Hefte  eröffnen 
wir  die  Reihe  der  von  uns  ange- 
kündigten Elite-Hefte  über  deutsche  und 
germanische  Kunst  und  Handwerks-Kunst 
auf  der  Pariser  Welt- Ausstellung  von  igoo. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  nicht  so- 
gleich beginnen  können  mit  einem  Gesammt- 
Ueberblicke  oder  gar  mit  einem  abschliessen- 
den Urtheile.  Noch  ein  Viertel-Jahr  dürfte 
es  dauern,  bis  überhaupt  alle  wichtigeren 
Ausstellungs-Objekte  aufgestellt  sind,  und 
so  wäre  es  ganz  entschieden  sehr  verfrüht, 
zunächst  mehr  geben  zu  wollen  als  Stimmungs- 
Bilder;  und  selbst  diese  werden  durch  die 
geradezu  unglaubliche  und  fast  der  Lächer- 
lichkeit nahekommende  Unfcrtigkeit  dieser 
Allerwelts-Kirmesse  erheblich  beeinträchtigt. 
—  Allein  das  Bestreben ,  unseren  Lesern 
wenigstens  das  sogleich  zu  bieten,  was  jetzt 
schon  irgend  vorgeführt  werden  kann,  hat 
uns  veranlassen  können  schon  das  Juli-Heft 
der  Welt- Ausstellung  zu  widmen.  Man  wird 
sich  schwerlich  einen  Begriff  davon  machen 
können,  welche  Mühe  und  welche  Geduld 
dazu  gehörte,  diese  Publikation  zu  ermöglichen 
und  als  ein  abgerundetes  Ganze  erscheinen 
zu  lassen.    Schwierigkeiten  aller  Art  thürmten 


sich  auf  in  dem  Tohu-wa-bohu,  das  auf  dem 
Gebiete  der  Ausstellung  noch  heute,  einen 
vollen  Monat  nach  der  »Eröffnung«,  herrscht. 
Doch  lässt  sich  immerhin  bereits  feststellen, 
dass  die  deutsche  Gezverbekuiisf  neuzeitlicher 
RicJttting  in  Paris  einen  glänzenden  Triumph 
erringen  wird.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  allein 
das  vorliegende  Heft  hierfür  einen  Beweis 
darstellt,  namentlich,  wenn  wir  das  soeben 
erschienene  erste  Welt  -  Ausstellungs  -  Heft 
der  y>Inne?i- Dekoration^  zur  Ergänzung 
heranziehen,  welches  die  vom  Ausschtiss  für 
Kunst  im  Hai/d'wer/c  ausgestellten ,  von 
Riemerschniid,  Paiikok,  Bruno  Paul  entwor- 
fenen und  von  den  Vereinigten  Werkstätten 
in  München  ausgeführten  Zimmer  enthält, 
ferner  den  Ausstellungs  -  Raiun ,  welchen 
Prof.  Josef  Hoffmann  in  Wien  eingerichtet 
hat,  endlich  auch  das  reizende  Mtisik- Zinnner 
von  Spindler  in  St.  Leonhard  im  Elsass. 
Wir  ertheilen  nunmehr  das  Wort  unserem 
hochgeschätzten  Mitarbeiter  und  Vertreter 
auf  der  Welt- Ausstellung,  Herrn  Dr.  Max 
Osborn — Berlin,  indem  wir  aus  dessen  erstem 
Bericht  für  die  »Innen-Dekoration«  diejenigen 
Abschnitte  wiedergeben,  welche  für  unsere 
Leser  besonderes  Interesse  haben.    — 


462 


Dr.  Max  Osborn :    Erster  Ruiidi^a)is;. 


DARMSTÄDTER    KÜNSTLER-KOLONIE. 


Empfangs-Zin 


luf  der  Pariser  Welt- Altsstellung. 


ERSTER  RUNDGANG  DURCH  DIE 
DEUTSCHE  U.  OESTERREICHISCHE 
OGOK5QC     ABTHEILUNG.     x;^?Vj?>C 

Was  bei  allen  den  deutschen  Arbeiten, 
die  sich  bisher  beurtheilen  lassen, 
auffällt,  ist  der  erfreuliche  Beginn  der 
Emanzipation  von  ausländischen  Vorbildern 
und  das  langsame  Hinneigen  zu  einem  Stil, 
der  unserem  eigenen  Wesen  entspricht.  Die 
schmachtende  Schlankheit  der  Engländer 
wird  allmählich  ebenso  überwunden  wie  die 
asketische,  abstrakte  IJnienkunst  der  Belgier. 
Die  Zimmer  sehen  kräftiger  und  munterer, 
lauschiger  und  gemüthlicher,  kurz:  deutscher 
aus,  als  man  das  früher  bemerkte.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  die  ausländischen  Kritiker 
in  ihren  Besprechungen,  auf  die  ich  sehr 
neugierig  bin,  das  auch  anerkennen  werden. 


In  der  Keramik,  die  in  Paris  eine  her- 
vorragende Rolle  spielen  wird,  kann  man 
eine  ähnliche  Wendung  beobachten.  Auch 
hier  wird  es  offenbar,  dass  man  sich  von 
sklavischer  Nachahmung  zu  befreien  sucht; 
selbst  der  Einfluss  Kopenhagens  ist  geringer 
geworden.  Länger  prägt  seinen  markanten 
persönlichen  Stil  immer  deutlicher  aus;  in 
den  Wand  -  Dekorationen ,  Fliesen,  Kacheln, 
dem  Brunnen,  den  Kamin -Mänteln,  die 
er  ausgestellt  hat,  zeigt  sich  das  zur  Evi- 
denz. Die  Berliner  Königliche  Porzellan- 
Manufaktur  hat ,  hauptsächlich  mit  Hülfe 
des  Bildhauers  Franz  Aletzner,  durchaus 
selbständige  neue  Wege  eingeschlagen, 
hierüber  ist  an  anderer  .Stelle  ausführlicher 
die  Rede.  Neben  den  Arbeiten  der  Familie 
Heider,  die  diesmal  auch  mit  Brunnen-  und 
Kamin -Entwürfen      auftreten,      neben     den 


AUS  DEM  l^AUME  DER  DARMSTÄDTER  KÜNSTLER- 
KOLONIE AUF  DER  WELT -AUSSTELLUNG  1900. 
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Kunst  -  Töpfereien  von 
Schan'ogcl,  ScJnmiz-Bau- 
diss ,  Elisabeth  Schmidt- 
Pccht  und  den  anderen 
bekannten  Meistern  deut- 
scher Poterien  seien  die 
in  kräftigen  Formen  ge- 
haltenen, einfachen  Stein- 
gutsachen von  Franz  A  nt. 
Mc]ilein  in  Bonn  hervor- 
gehoben. —  Sehr  inter- 
essant ist  es,  wie  sich  v-on 
diesem  in  der  Entwicke- 
kmg  begriffenen  deutschen 
Stil  die  österreichische  Art 
scheidet.  Oder  vielmelir: 
die  Wiener  Art.  Denn 
für  die  deutschredenden 
Habsburgischeii  Länder 
kommt  ja  fast  allein  die 
alte  Kaiserstadt  an  der 
Donau  in  Betracht;  sie  ist 
es,  die  dem  ganzen  jungen 
österreichischen  Kunst- 
gewerbe den  Stempel  auf- 
gedrückt hat.  Was  hier 
immer  geleistet  wird,  ist 
echtes  Erzeugniss  der 
Wiener  Kultur.  Es  ist 
viel  Grazie  und  Liebens- 
würdigkeit, vor  allem  un- 
endlich viel  sicherer  Ge- 
schmack und  wahre  Ele- 
ganz in  diesen  Arbeiten; 
daneben  aber  auch  ein 
Quantum  absichtlich  zur 
Schau  getragener  Fesch- 
heit, bewusster  Koketterie,  anmuthig  deka- 
denter Blasirtheit,  ein  herziges  bisserl  Gigerl- 
thum.  Für  die  Ewigkeit  sind  diese  Sachen 
nicht  gemacht.  Aber  für  den  Augenblick 
sind  sie  entzückend.  Es  ist  kein  Zufall, 
dass  den  Oesterreichern  gerade  die  dekora- 
tive Ausgestaltung  ihrer  Kunstsäle  (im  Palais 
des  beaux  arts  an  der  Avenue  Nicolas  II.) 
so  glänzend  gelungen  ist.  Was  hier  Joseph 
Urban  in  den  zwei  Räumen  für  die  Künstler- 
Genossenschaft  und  foseph  Hoffina)in  in 
denen  für  die  Wiener  Sezession  geleistet, 
ist    schlechthin    musterhaft.      Hoffmann    hat 


PROF.   J.  M.  OLBRICH. 


i  'itnnc  Jiir   S:ppcs-Sachcn. 

daneben  in  einem  Literieur  —  dem  einzigen 
österreichischen ,  das  bisher  ganz  fertig  ist 
—  gezeigt,  wie  sich  dieser  elegante  Stil  in 
einem  Wohnraum  gut  verwerthen  lässt. 
Auch  die  aparten  grauen  Möbel  von  Ungetüm 
aus  Wien  lassen  das  erkennen.  Den  Höhe- 
punkt dieser  österreichischen  Abtheilung 
wird  freilich  erst  das  »moderne  Interieur« 
bilden,  das  ein  Komitee  von  Wiener  Kunst- 
gewerbetreibenden nach  dem  Entwürfe  JoseJ 
Olhrichs  ausstellt.  Ich  habe  bis  heute  davon 
nur  einige  Theile  sehen  können,  die  aus 
dem    ungeheueren   Durcheinander   der  Auf- 


J.  M.  (JLBRlCil.     MAl'PEN-SCHRANK. 
WELT  -  AUSSTELLUNG    PARIS    1900. 
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stell  -  Arbeiten  hervorblinkten:  einige  grün 
gebeizte  Mahagoni  -  Möbel ,  eine  sehr  amü- 
sante Ofen -Ecke,  ein  paar  mit  Perlmutter- 
rosen gezierte  Thürstücke,  ein  paar  Ecken 
hellfarbigen  Satins,  der  mit  Applikations- 
Stickerei  geziert  und  offenbar  zur  Bekleidung 
von  Wand-  oder  Deckenfüllungen  bestimmt 
war  —  lauter  Stücke  von  erlesenem  Ge- 
schmack. Ich  glaube,  die  Oesterreicher 
werden  hier  einen  grossen  Erfolg  haben, 
und  es  ist  möglich,  dass  er  ihnen  nur 
von  den  Reichs-Deutschen  streitig  ge- 
macht wird.  Doch  seien  wir  vorsichtig 
und  massigen  wir  unsere  Freude,  bis 
die  anderen  Völker  sich  zum  Worte 
melden.  —  Im  Palais  des  beaux  arts 
ringen  in  kunstgewerblicher  Hinsicht, 
d.  h.  betreffs  der  dekorativen  Saal-Aus- 
schmückung, ebenfalls  nur  Deutsche 
und  ( »esterreicher  um  die  Palme.  Nur 
in  ihren  Sälen  ist  überhaupt  der  V^er- 
such  gemacht,  die  Räume  künstlerisch 
auszustatten.  Mit  den  Wienern  Hoff- 
mann und  Urban  tritt  hier  Emannel 
Seidl  in  Wettbewerb.  Er  hat  freilich 
einen  ganz  anderen  Weg  eingeschlagen 
und,  in  der  richtigen  Erkenntniss,  dass 
man  hallenartige  Ausstellungs- Räume 
anders  als  einen  kleinen  Salon  zu  be- 
handeln hat,  für  die  grossen,  stattlichen 
Säle,  die  Deutschland  zur  Verfügimg 
gestellt  wurden ,  nach  einem  monu- 
mentalen Stil  gesucht.  Er  hat  sich 
für  die  reizvoll  antikisirende  Art  ent- 
schieden, die  wohl  Stuck  zuerst  mit 
Erfolg  angewandt  hat:  für  diese  merk- 
würdige Mischung  aus  griechisch-pom- 
pejanischen,  leise  ans  Empire  erinnern- 
den und  ganz  modernen  Elementen, 
mit  der  der  Maler  der  »Pallas  Athene« 
und  des  »Siegers«  seine  Skulpturen 
geschaffen  und  sein  Haus  am  Isar-Ufer 
gebaut  hat.  Seidl  hat  in  diesem  Stil 
zunächst  einen  »Prunksaal«  in  der 
kunstgewerblichen  Abtheilung  ge- 
schaffen, einen  sehr  originellen  farben- 
prächtigen Raum.  Vortrefflich  passen 
in  diese  ganz  auf  starke  koloristische 
Wirkungen  gestellte  Prunkhalle  die 
Möbel  von  Franz  Stuck,  Nachbildungen         j 


der  für  sein  Haus  von  ihm  gezeichneten 
Stücke:  griechisch-empireartige  Hocker  und 
Tische  und  eine  Chaiselongue,  auf  der  man 
mit  einiger  Phantasie  die  schöne  Madame 
Recamier  mit  nackten  Füssen  ruhen  sieht. 
Von  dem,  was  alle  diese  sorgsam  und 
geschmackvoll  hergerichteten  Räume  des 
»Grand  Palais«  in  ihrem  Innern  bergen, 
kann  man  leider  nicht  ganz  mit  der  gleichen 
rückhaltslosen   Anerkennung   sprechen.     Die 


M.    OLB»:CH  —  DAKMSTADT. 
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österreichische  Malerei  ist  quantitativ  wie 
qualitativ  recht  schwach  vertreten.  Neben 
den  kleinen  Bildern  von  Jrttcl  und  Moll  ist 
nicht  viel  Bemerkenswerthes  zu  finden,  und 
der  »clou«  des  grösseren  Sezessions- Saales 
ist  Klimts  unglaubliche  »Philosophie»  ,  vor 
der  ich  im  Stillen  den  Wiener  Professoren 
alles  abbat,  was  ich  auf  Grund  der  Zeitungs- 
berichte über  sie  gedacht  habe.  Das  Werk 
ist  einfach  verfehlt,  ja  noch  mehr:  es  ist 
unerträglich,  und  die  wackeren  Hüter  der 
Wissenschaft  haben  nur  ihrem  Selbst- 
erhaltungstrieb gehorcht,  wenn  sie  sich 
sträubten ,  ihre  Aula  damit  zu  verschönern. 
Die  deutsche  Kunst- Abtheilung  darf 
man  mit  der  österreichischen  nicht  in  einem 
Athem  nennen.  Sie  ist  unvergleichlich 
reicher  und  interessanter.  Die  grossen  Per- 
sönlichkeiten, von  denen  wir  doch,  wie  man 
hier  wieder  einmal  mit  Freuden  konstatirt, 
eine  ansehnliche  Reihe  besitzen,  sind  wenig- 
stens beinahe  sämmtlich  vertreten.  Doch 
man  hätte  ohne  Frage  erheblich  sorgsamer 
zu    Werke    gehen    können.       Gewiss ,    von 


Lichrniia)ni.  Gofthardt,  Kiichl,  Kakkrnitli, 
Gabriel  ]\Iax ,  Barfels ,  Delliiiaiiii .  Haher- 
viaiiii,  Hertcricli ,  Arthur  Kainfy ,  Lepsius, 
Schöllleber  und  manchen  anderen  sieht  man 
karakteristische  Werke.  Lenbach,  der  Vor- 
sitzende der  Hänge -Kommission,  hat  sich 
selbst  sogar  mit  nicht  weniger  als  —  elf, 
freilich  elf  herrlichen  Porträts  bedacht !  Aber 
wenn  man  genauer  zusieht,  stösst  man  auf 
schwere  Sünden.  Menzel  ist  durch  zwei 
winzige  Aquarelle  repräsentirt !  Leibl  durch 
ein  einziges,  ganz  kleines  Bildchen,  das  man 
nur  nach  angestrengtem  Suchen  findet! 
Thoiiia  durch  ein  Selbst  -  Porträt ,  das  von 
der  tiefen  Poesie  seiner  Kunst  natürlich 
keinen  Begriff  zu  geben  vermag!  Stuck 
durch  sein  riesiges  »Verlorenes  Paradies< , 
vielleicht  sein  schwächstes  Werk !  Skarbina 
durch  seinen  grossen  »Allerseelentag«,  viel- 
leicht seine  verfehlteste  Arbeit!  Leistikoiv 
durch  eine  nichtssagende,  in  nicht  besonders 
glücklicher  Stunde  entstandene  kleine  Fand- 
schaft, die  man  kaum  entdeckt!  Uhde 
durch    die    »Heilige   Nacht«    aus    der    Dres- 
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dener  Galerie,  die  hinter  den  meisten  seiner 
religiösen  Bilder  weit  zurückbleibt!  Und, 
das  Sünden-Register  voll  zu  machen:  Alax 
Klinger  und  Lndwig  von  Hof  mann  fehlen 
ganz!  Es  ist  schmerzlich,  diese  Liste  auf- 
stellen zu  müssen.  Denn  man  sagt  sich  mit 
Recht:  um  wie  vieles  imposanter  hätte  diese 
Ausstellung  werden  können!  Alle  Mahn- 
ungen und  Befürchtungen,  die  seit  Jahren 
laut  wurden,  haben  nichts  gefruchtet;  man 
hat  sie  einfach  hochmüthig  überhr)rt.  Dass 
die  Ausstellung  trotzdem  noch  eine  ganz 
gute  geworden  ist,  die  von  dem  Aufschwung 


und  der  lebensvollen  Entwickelung  der 
deutschen  Kunst  Zeugniss  ablegt,  ist  ein 
Beweis  für  die  schönen  Kräfte,  über  die  wir 
verfügen.  Aber  warum  sollen  wir  bei  dem 
internationalen  Wettkampf  einer  Welt-Aus- 
stellung unser  Licht  unter  den  Scheffel 
stellen?  Warum  dürfen  wir  nicht  alles 
zeigen,  was  wir  besitzen?  Warum  müssen 
die  anderen  Völker  glauben,  unser  Können 
reiche  nur  so  weit,  während  es  in  Wahrheit 
viel,  viel  weiter  reicht?  Es  kommt  hier 
doch  gerade  darauf  an,  was  die  andern  maass- 
gebenden    Kultur-Völker   von    uns    denken! 


PROF.    J.    ,\I.    ÜLDKICH       I)ARJISTAI>T. 
J900.  f.    2. 


Biicher-Si-hrank  mit  Uhr.      ( Vg^-   '^**-   S.  40S. 
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gegenüber  so  feindlich  verhielten.  Das 
Reichs- Kommissariat  hat  gezeigt,  dass  es 
die  Wichtigkeit  der  neuen  Kunst  wohl  er- 
kannt hat,  indem  es  Brrnhard  Pankok  die 
künstlerische  und  drucktechnische  Leitung 
des  stattlichen  deutschen  Katalogs  übertrug, 
was  ihm  fraglos  von  manchen  als  eine  allzu 
grosse  Kühnheit  angerechnet  werden  wird. 
Aber  die  Regierung  wird  erleben,  dass  wir 
in  künstlerischen  und  kunstgewerblichen 
Dingen  überall  und  nur  da  Erfolge  haben, 
wo  man  eben  die  frische  Sprache  der  Jünge- 
ren zuliess.  Und  sie  wird  sehen,  dass  wir 
ülierall  da  zurückstehen ,  wo  abgebrauchte 
formen  ohne  persimliche  Zuthaten  vorge- 
tragen werden  —  denn  auch  das  ist  ge- 
schehen !  Man  möchte  wünschen ,  dass  alle 
diejenigen,  die  in  unseren  Kunst-Angelegen- 
heiten ein  entscheidendes  Wort  zu  sagen 
haben,  Gelegenheit  hätten,  diese  Behaupt- 
ungen in  Paris  recht  eindringlich  nachzu- 
prüfen. Für  unsere  einheimischen  Kunst- 
verhältnisse könnten  sich  daraus  unberechen- 
bare Vortheile  ergeben !     dr.  m.  Oshorn— Paris. 


.1.  M.  OLi'.Ricu.  Geschmiedeter  Bhdiien-StnnJcr. 

Ausgcf.    von    HOK-SCHI.O.SSER    EM.MKL — DARMSTADT. 

Aber  weiui  es  auch  der  nächste  und 
erste  Zweck  unserer  Betheiligimg  an  dem 
Riesen-Jahrmarkt  zu  Paris  ist,  uns  mit  den 
anderen  Nationen  des  Erdballs  zu  messen, 
so  wird  diese  Ausstellung  doch  ohne  Zweifel 
auch  für  die  inneren  Angelegenheiten  der 
deutschen  Kunst  eine  bedeutsame  Rückwir- 
kung mit  sich  bringen.  Unsere  maassgeben- 
den  und  offiziellen  Kreise  werden  erkennen, 
wie  einseitig  sie  handelten ,  wenn  sie  sich 
bisher  der  jungen,  aufstrebenden  Künstler- 
Generation,  oder,  um  es  mit  dem  hässlichen 
Schlagwort  zusammenzufassen,  das  man  nur 
widerwillig      gebraucht,      den      »Moderneiv       j 


M.  OLhRICH  —  DARiMSTAiiT.     Leuchter  und  Aschen!.c)iale 
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J.    M.    OLbRlCH — DARMSTADT.  SchatuU,-. 

DER  KATALOG  DER  DEUTSCHEN 
ABTHEILUNG,  auf  den  wir  im 
nächsten  Hefte  eingehender  zurückkommen 
werden ,  eiithäh  ein  Vorwort  zu  dem  Ka- 
pitel -äDas  Ki(Tistgc7Vcrbei  ,  welches  Julius 
Lessing  verfasst  hat.  Dieses  Vorwort  ist 
ein  Meisterstück  knapper, 
klar  zusammenfassender, 
scharf  orientirender  Ka- 
rakteristik ,  sodass  wir 
einige  der  wichtigsten 
Sätze  daraus  mittheilen 
wollen.  Nachdem  Lessing 
geschildert  hat,  wie  sich 
jetzt  die  schaffende,  mo- 
derne« Kunst  und  die 
nachbildende,  historisiren- 
de<:  Richtung  im  Kampfe 
befinden,  fährt  er  fort: 

Dieses  Gegenspiel  von 
Strömung  und  Stauung 
erschwert  zur  Zeit  den 
Betrieb  der  kunstgewerb- 
lichen Werkstätten  in 
hohem  Grade.  Einigcr- 
maassen  geklärt  ist  der 
Weg  bisher  nur  für  die 
Industrien  der  eigentlichen 
Zimmerausstattung,  Möbel, 


Tapeten,  Beleuchtungskörper  usw.  Hier  ist 
es  unverkennbar,  dass  den  modernen  gesell- 
schaftlichen und  hygienischen  Ansprüchen 
gemäss  neue  Formen  einsetzen  müssen. 

Man  ist  sich  darüber  einig,  dass  aus 
dem  Wohnzimmer  der  LTeberschuss  an  ar- 
chitektonischen Formen  zu  verbannen  und 
dass  jedes  Stück  nach  seinem  Gebrauchs- 
zweck ohne  historische  Nebengedanken  zu 
konstruiren  ist. 

Diese  Bewegung  findet  überdies  eine 
unerwartete  Stütze  in  den  einfachen,  kon- 
struktiven P'ormen,  die  in  der  ersten  Hälfte 
des  1 9.  Jahrhunderts  unbewusst  aus  der  ver- 
änderten Technik  erwachsen  sind.  Man  ist 
jetzt  geneigt,  die  um  1870  höchlichst  ver- 
achteten Mahagoni  -  Möbel  von  1830  als 
benutzbare  Vorbilder  höher  zu  schätzen  als 
die  Prachtwerke  der  Renaissance.  Aus 
dieser  Richtung  auf  das  verstandesmussig 
Konstruktive  hin  kommt  nunmehr  die  Gothik 
zu  erhöhter  Geltung  und  findet  im  Holzwerk 
der  modernsten  Künstler  vielfach  ihren  Platz. 

Die  moderne  Maschine  mit  ihren  rein 
aus  der  Technik  erwachsenen  Formen,  die 
als  Nähmaschinen ,  Kraftmaschinen ,  Fahr- 
räder usw.   in  unseren  LIaushalt    eindringen, 


J.    M.    OLBKICH  — DAKMSTAÜT. 


i-lopf. 


T.   M.   OLr.KlcH— DARMSTADT:    Kissei:   tiiit  Apfli/;ation.  AusyrI.    von    Fräulein  APPEL  — DARMSTADT. 


PATKI/,    HUBEK— DAKMSTADT:     Blumen -Töpfe.  Ausyef.    von    ECKERT    NACHK.,    L.  KRAUSS-  DARMSTADT. 


PROF.   H.  CHRISTIANSEN  :    Brieftasche   unii  Schreibmappe. 


Ausgef.   von   \V.  COLLIN — BERLIN. 


PROF.    H.  CHRISTIANSEN  :    Applizirtes   Kl. 


Ausgef.  von  pauline  braun — üarmstadt. 


PROF.   H.  CHRISTIANSEN  —  UARMSTADT.  Gebeizte  Leder- Mappen.      Ausgef.   von  w.  COI.LIN  —  BERLIN. 
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PETER   BEHRENS.  Lcder-Einband. 

Für  die   »Deutsche  Kunst  und  Dekoration« 
Hand -Vergoldung  von  w.  collin — Berlin. 

hat  das  Auge  dahin  gewöhnt,  die  aus- 
gesprochene Zweckmässigkeit  einer 
Linie  als  befriedigend  auch  im  ästhe- 
tischen Sinne  zu  empfinden. 

Viel  schwieriger  hat  es  die  eigent- 
liche Luxusindustrie,  welche  frei  er- 
fundene künstlerische  Formen  bringen 
soll  und  welche  jetzt  von  dem  Quelle 
alter  Ueberlieferung  abgeschnitten  wird. 
Für  einzelne  hervorragende  Aufgaben 
treten  allerdings  mehr  als  früher  schaf- 
fende Künstler  ein,  dagegen  befinden 
sich  die  breiteren  Schichten  dieser  Ge- 
werbe —  die  Arbeiten  in  Gold,  Silber, 
Bronze,  Elfenbein,  Kunsttöpferei  usw. 
—  in  einem  Uebergangszustande,  der 
ihnen  das  Hinaustreten  in  eine  Welt- 
Ausstellung  sehr  erschwert. 

Auf  weniger  mühsamem  Wege  be- 
wegt sich  die  Flachmusterei ,  welche 
sich  an  Naturformen  anlehnt  und  diese 
in  phantasievoller  Weise  stilisirt. 

Als  lebensfähig  und  sogar  ent- 
wickelungsfähig  haben  sich  l);iuiM-li(  he 
Techniken  erwiesen,  die  sich  in  ent- 
legenen Gegenden  erhalten  haben.  Die 
Formen  einfachster  Handarbeit,  zimmer- 


mannsartige Konstruktionen ,  kecke  Farben- 
zusammenstellungen, einfache,  aber  wirksame 
Glasuren ,  zum  Theil  in  ihren  Unvollkommen- 
heiten.  sind  Ausgangspunkte  für  moderne,  frisch 
wirkende  Bildungen  geworden. 

Eine  wichtige  Erscheinung  der  modernen 
Richtung  ist  es,  dass  sich  die  Stätten  schaffender 
Kunst  stark  vermeliren,  da  die  moderne  Richtung 
dem  rein  persönlichen  Erfinden  ein  weites  Feld 
einräumt.  Während  Jahrzehnte  lang  Berlin  und 
München  mit  ihren  akademisch  zugeschnittenen 
Lehranstalten  maassgebend  waren,  sehen  wir  jetzt 
Dresden,  Hamburg,  Karlsruhe,  Darmstadt  usw. 
selbständig  auftreten.  Hier  vermögen  fürstliche 
Gönner    oder     einzelne     freigebildete    Künstler- 


PROt.   J.    M.    ÜUIRICU. 
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Ihr  Kdhilos;  dfy  dnilsdicti  .Ahtlifihiug. 


OI.URICH :    Skulpturen- Ständer. 
haiuch;    Bronze,    ^BailcnJa ,   aiisgcf.   von 
(k'ii   »Vereinigt.  Werkstätten«    in  München. 
Vgl.  grössere  Reproduktion  Heft  4  S.  id;. 


gruppen  cinon  liostimmenden  Einfluss  auszuüben.  — 
Drr  Ausbau  des  Hauses.  Im  Geiste  der  historischen 
Richtung  findet  noch  vielfach  eine  starke  Belastung 
mit  Zierformen  statt,  doch  weicht  diese  Richtung  an 
den  Hauptstätten,  besonders  in  Berlin,  merkbar  einer 
einfachen  Formensprache.  An  Stelle  der  .Stuckarbeit 
tritt  am  Aussenbau  der  Haustein  oder  einfaches  Balken- 
und  Ziegelwerk,  im  Innern,  statt  geformter  Gips- 
ornomente,  frei  geschnittener  Stuck.  Bei  den  Thiir- 
einfassungen  und  Vertäfelungen  werden  architekto- 
nische Formen  allmählich  abgestossen ,  statt  deren 
erscheinen  glatte  oder  leicht  geschwungene  Linien. 

Die  in  der  Renaissancebewegung  beliebten  Ein- 
bauten beschränken  sich  auf  Fensterplatz  und  Kamin. 
das  /.immiT  soll  weiträumig  und  umwandlungsfähig 
sein.  Die  tlüstere  Tönung  der  letzten  Jahre  weicht 
durchweg  lichten  Farben.  In  der  Ausmalung  tritt  an 
.Stelle  bildartiger  Darstellungen  wirklich  dekorativ 
Erfundenes,  leicht  umrissenes  stilisirtes  Ranken-  und 
Blumenwerk  mit  eingestreuten  Figuren,  alles  körper- 
los in  hellen  l.nkalfarben,  als  wirkliches  Flächendekor. 

Die  modernen  Tapeten  sind  durchaus  in  gleichem 
(reiste  erfunden,  Blatt-  und  Blumenmuster,  die  sich 
wenig  bemerkbar  machen  und  mir  die  Gnindfarbe 
leicht  beleben.  Die  Papiertapete  begnügt  sich  damit, 
als  bedrucktes  Papier  zu  erscheinen  und  will  nicht 
Str>ff  oder  Leder  nachahmen.  Der  Abschluss  der 
Wände  und  Decken  wird  nicht  mehr  durch  Stuck- 
friese, sondern  durch  gemalte  oder  gedruckte  Borten 
bewirkt.  Xeljen  dieser  modernen  Richtung  nimmt 
die  ältere  Richtung  mit  ihren  vielfach  vortrefflichen 
Leistungen  noch  den  viel  breiteren  Platz  ein. 

Das  eigentlich  moderne  Mobiliar  kämpft  im  .Sinne 
der  amerikanischen  Einrichtungen  gegen  das  feste 
Einliauen.  Man  verbannt  aus  den  Zimmern  die  hohen 
schweren  Schränke,  die  feststehenden  grossen  Divans 
und  die  grossen  schwerbeweglichen  Tische.  Man  gibt 
den  Sitzmöbeln  mannigfache,  den  Gestaltungen  ver- 
schiedener K()rper  sich  anschmiegende  Formen  und 
hält  alles  so  leicht,  dass  man  die  Möbel  je  nach  dem 
augenblicklichen  Bedürfniss  gruppiren  kann.  Die  Er- 
findung auf  diesem  Gebiete  ist  so  rege,  dass  sie  es 
zu  festen  Typen  noch  nicht  gebracht  hat.  Da  man 
die  architektonische  Formensprache  ablehnt,  so  kommt 
man  entweder  zu  leicht  geschwungenen,  dem  Pflanzcn- 
wuchs  entlehnten  Umrissen  oder  auf  rein  konstruk- 
tivem Wege  zu  zimmermannsartigen  eckigen  Gerüsten. 
Für  gebogene  Möbel  hat  die  Holzbehandlung  des 
Schiffbaues  vielfach  Motive  hergeben  müssen.  Die 
Schnitzerei  tritt  an  diesen  Möbeln  zurück,  die  Fläche 
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PROF.  J.  M.  OLBRICH  —  DARMSTAüT.  Zweitheiliger  Vorhang  mit  Applikation. 

Ausgeführt  in  der  Stickeiei-Abtheilung  des  Hauses  J.  Gluckert — Darmstadt. 


wird  allenfalls  mit  Einlagen  belebt.  Vorzüg- 
liche Tis(?hlerarbeit,  die  sich  in  Berlin,  Coln, 
Mainz  und  anderen  Orten  aus  alter  Zeit  er- 
halten hat,  bildet  für  die  modernen  Erfin- 
dungen die  wichtigste  Grundlage.  Für 
billigere  Möbel  aus  Fichtenholz  ist  nach 
englischem  Vorbilde  farbiges  Beizen,  ziun 
Theil  mit  Bemalung  nach  ländlichen  Vor- 
bildern beliebt.     (Vgl.  S.  467.     Die  Red.) 


Für  Schlafzimmer,  Kinderzimmer  und 
Gartenzimmer  finden  die  glatten,  abwasch- 
baren Möbel  mit  abgerundeten  Kanten 
immer  steigende  Aufnalime.  Ueberhaupt 
geht  das  Bestreben  dahin,  für  jede  Form 
des  Bedürfnisses  eine  bis  in  das  Kleinste 
angepasste  Form  zu  finden.  Hierin,  und 
nicht  in  ornamentalen  Zuthaten ,  soll  sich 
das  moderne  Empfinden  aussprechen.  — 
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Philipp    Vockrrat : 


KRÄNZ    METZNEK — BERLIN.  t> Märchen. v.      Tinten-Fass. 

Für  die    Welt-Ausstellung  aufgeführt  von  der   Kgl.   Porzellan-Manufaktur — Charlottenburg. 


DIF.  KGL.  P0RZJ:LLAN=MANUFAKTUR  AUF  DER  WELT=AUSSTELLUNQ. 


Wir  wollen  nicht  mehr  darüber  rechten, 
dass  es  sn  yar  lange  gedauert  hat, 
bis  sich  die  Kgl.  Preussische  Porzellan- 
Manufaktur  entschloss,  an  der  lebhaften  Be- 
wegiuig  Theil  zu  nehmen,  die  durch  die  all- 
gemeine Umwälzung  des  Geschmacks  und 
des  gesammten  künstlerischen  Betriebes  seit 
Jahren    heraufgestiegen    ist.      Wir    sind    es 


J.    M.    OLBRICH— DARMSTAlJT. 


U'atiit- Leuchter. 


leider  in  Deutschland  gewohnt,  dass  man  sich, 
zumal  in  staatlichen  Instituten,  gegen  »ver- 
werfliche Neuerungen*  —  es  gibt  bei  uns 
Kreise,  denen  Neuerungen  immer  und  unter 
allen  Umständen  »verwerflich«  erscheinen 
—  so  lange  sträubt  wie  nur  irgend  möglich. 
Auch  in  diesem  Falle  war  es  nicht  mehr 
angängig,  das  Sträuben  weiter  fortzusetzen; 
die  Konkurrenz  des  Auslandes  ward  nicht 
nur  auf  dem  internationalen,  sondern  sogar 
schon  auf  dem  inländischen  Markte  bedenk- 
lich, ja  schlechthin  gefährlich. 

Doch  wie  gesagt,  wir  wollen  nicht  mehr 
darüber  rechten.  Denn  was  so  lange  ge- 
wilhrt  hat,  ist  wirklich  gut  geworden!  Und 
auf  der  deutschen  Abtheilung  der  Welt- 
Ausstellung  hat  die  preussische  Manufaktur 
jetzt  neben  den  altbekannten  Rokoko-  und 
Empire-Mustern  eine  ganze  Reihe  kostbarer 
Gefässe  und  Zierstücke  neuen  Stils  aufge- 
baut, die  mit  den  älteren  Fabrikaten  in  der 
That  kaum  mehr  etwas  gemein  haben. 

Doch,  was  wichtiger  ist:  sie  haben 
auch  mit  den  modernen  Erzeugnissen  der 
anderen  Porzellanfabriken  nicht  viel  gemein, 
sie  stellen  sich  den  überraschten  Besuchern 
als  höchst  interessante  und  durchaus  origi- 
nelle Arbeiten  vor.  Auch  auf  die  Anlehn- 
ung-  an   Kopenhagen ,    die   in    Meissen    ver- 


Die  Kgl.  Porzrllan-Maniifaktur  auf  der  Welt-Ausstellung. 
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sucht   worden    ist,    hat    man    verzichtet   und 
völlig  eigene  Wege  eingeschlagen. 

In  aller  Stille  hat  der  Direktor  der 
Manufaktur,  Geh.  Regierungsrath  Dr.  Hei- 
necke,  die  Vorbereitungen  getroffen  und 
eine  neue  Mischung  von  Weich- Porzellan  er- 
funden, die  sich  zur  Anwendung  eigenartiger 
Glasuren  und  zur  Herstellung  plastischer 
Keramiken  modernen  Stiles  vortrefflich  eignet. 
Nach  mühereichen  Versuchen  hat  er  eine 
Masse  hergestellt,  die  den  gleichen  Aus- 
dehnungs-Koefficienten  hat  wie  die  Glasur,  die 
er  v'erwerthen  wollte,  so  dass  die  beiden 
Elemente  während  des  Brennprozesses  keine 
verschiedenen  Wege  wandeln,  und  die  anderer- 
seits den  Künstlern  der  Fabrik  eine  ganz 
andere  Bewegungsfreiheit  gestattete  als  das 
alte  Hart-Porzellan.  Sie  können  damit  um- 
gehen, wie  der  Bildhauer  mit  dem  Thon,  so 
dass  die  fertige  Porzellanarbeit  etwas  von 
dem  persönlichen  Reiz  eines  plastischen 
Kunstwerkes  erhält.  Es  gelang  ferner,  eine 
Reihe  von  geeigneten  jungen  Bildhauern  zu 
gewinnen,  die  neben  den  in  der  Manufaktur 
beschäftigten  Künstlern,  wie  den  Herren  Prof. 
Scliley  und  Klein,  vortrefflich  brauchbare 
Modelle  lieferten :  ausser  Franz  Metzner.  von 


KGL.  PORZELLAN -MANUFAKTUR. 


Ausgestellt  auf  der  Pariser   Welt -Ausstellung   1900. 


KGL.   1'UK/,ELLA.N-11A.NUF.\KTUK. 


dem  an  anderer  Stelle  dieses  Heftes  ausführ- 
lich die  Rede  ist,  hauptsächlich  Emanuel 
Schiinitzer ,  Max  Schrödter  und  Carl 
Ber)ie7(.<itz,  sämmtlich  in  Berlin. 

Unsere  Abbildungen,  können  leider  eine 
nur  sehr  unvollkommene  Vorstellung  von 
diesen  Dingen  geben.  Denn  ihre  Schönheit 
beruht  naturgemäss  in  erster  Einie  auf  der 
eigenartigen  Farbengebung ,  auf  dem  Fluss 
der  Glasur  und  auf  den  entzückenden  Krystalli- 
sirungen  der  Glasmasse,  in  denen  eine  schier 
unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  erreicht  ist. 
Bald  ist  das  ganze  Gefäss  übergössen  mit 
breiten  Fluthen  der  merkwürdigsten  Bildungen, 
bald  tauchen  einzelne  versprengte  Sterne  auf 
weissem  oder  farbigem  Grunde  auf.  Jetzt 
sind  es  grosse  Eisblumenbouquets,  jetzt  ein 
Haufen  glitzernder  Diamanten.  Dann  wieder 
schiessen  krystallisirte  Ströme,  der  himm- 
lischen Milchstrasse  vergleichbar,  vom  Boden 
nach  oben.  Oder  auf  ruhig  schimmernden 
Flächen    verschmelzen    sich    satte   und   zarte 


ZIER -VASEN  MIT  KRYSTALL- GLASUREN.  FÜR  DIE 
WELT- AUSSTELLUNG  AUSGEFÜHRT  VON  DER  KGL. 
PORZELLAN-MANUFAKTUR — CHARLOTTENBURG.       jür 


MAX  SCHRÖDTER— BERLIN.  ZIER-VASE  »KASTANIE«. 
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Dr.  Max  Oshorn — Berlin: 
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CARL    BERNEWITZ  —  BERLIN 


Ausgeführt 


Zier  -Vase   »  Moh  n 
der  Kgl.   Porzellan-Manufaktur — Charlottenburg. 


Farben  zu  schonen  Harmonien,  während  vom 
tiefsten  Grunde  ein  metallisches  Lustre  hervor- 
schimmert und  im  gebrochenen  Lichte  alle 
Nuancen  des  Regenbogens  darüber  hin- 
huschen. Gut  gelungen  sind  zumal  die  kleinen 
Schalen ,  oft  eine  Blattform  darstellend ,  an 
deren  Rand  eine  kleine  Schlange  oder  Eidechse 
sich  zu  schaffen  macht.  Die  Glasur  liegt  da- 
bei jetzt  dünn  und  transparent  über  dem 
Porzcllangrund ,  jetzt  ist  sie  tief  und  voll, 
bald  fein  luid  leuchtend,  bald  matt  und 
opak.  Hier  sammelt  sich  die  Farbe  zu 
dunkelen,  fast  schwärzlichen  Tinten,  dort 
vertheilt  sie  sich  und  löst  sich  langsam  in 
einzelne  Strahlen  auf.  Philu'p  Vockerat. 


RANZ  METZNER.  Ein 
begabter  junger  Bildhauer 
hat  es  heutzutage  in  Berlin  nicht 
leicht.  Man  weiss  wohl  allent- 
halben zur  Genüge,  wie  schreck- 
lich die  Blüthe«  der  Plastik  ist, 
unter  der  ganz  Deutschland  im 
allgemeinen  und  die  Reichs- 
hauptstadt im  besonderen  gegen- 
wärtig zu  seufzen  hat.  Aber 
nicht  hinreichend  bekannt  ist  es 
in  weiteren  Kreisen ,  wie  uner- 
träglich unter  dieser  >Blüthe« 
(He  Verhältnisse  in  der  Künstler- 
schaft selbst  geworden  sind. 

Franz  Mctzncr  gehört  zu 
iler  kleinen  Gruppe,  die  es  ver- 
schmäht, das  allgemeine  Wett- 
kriechen  mitzumachen.  Der 
junge  ( )esterreicher ,  den  das 
Schicksal  vor  sechs  Jahren  nach 
Berlin  verschlagen  —  er  ist  1S73 
in  einem  böhmischen  Neste,  in 
Wscherau  bei  Pilsen ,  als  Sohn 
deutscher  Eltern  geboren  — , 
tauchte  nicht  unter  in  das  ode 
<  letriebe  der  Denkmals -Fabri- 
kanten. Er  blieb  allein,  suchte 
sich  mit  dekorativer  .Steinbild- 
hauerei für  Architekten  und  mit 
Marmorarbeiten  sein  Brod  zu 
verdienen  so  gut  es  ging,  und 
rettete  die  übrig  bleibenden 
freien  Stunden  für  Aufgaben, 
die  er  selbst  sich  stellte  und 
denen  er  auf  eigene  Faust  nachgrübelte.  — 
Man  merkt  es  Metzners  Werken  an:  sie 
sind  in  der  Einsamkeit  entstanden;  unverkenn- 
bar tragen  sie  ihren  Stempel.  Ein  starker 
Unabhängigkeitssinn  bewahrte  ihn  von  vorn- 
herein davor,  auf  den  Schablonenweg  der 
landläufigen  Plastik  zu  gerathen.  Gewiss 
hat  auch  er  auf  langen  Wanderschaften 
manche  Anregungen  in  sich  aufgenommen 
und  von  den  grossen  Meistern  gelernt,  deren 
Schöpfungen  er  begegnete.  Doch  stärker 
als  alle  Einwirkungen  von  aussen  blieb  stets 
das  eigene  Element,  das  in  ihm  lebt.  Man 
liest  aus  dem,  was  Metzner  bisher  fertig 
gebracht,  die  Grundzüge  seines  Wesens:  den 


Franz  Mehner. 
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Ernst,  mit  dem  er  seinen 
künstlerischen  Beruf  auf- 
fasst,  die  unerbittliche 
Energie,  mit  der  er  den 
Kampf  gegen  Zweifel 
und  Schwanken  in  der 
eigenen  Brust  aufgenom- 
men, das  tiefe  Verständ- 
niss  für  die  Geheimnisse 
der  Form  und  die  Sehn- 
sucht nach  einem  gross- 
zügigen  monumentalen 
Stil.  —  Unsere  Abbil- 
dungen zeigen,  dass  Metz- 
ners Arbeiten  sich  in  zwei 
Gruppen  scheiden.  In  der 
einen  bethätigen  sich  rea- 
listische Neigungen :  zu 
ihr  gehört  der  Römer  . 
das  erste  selbständige, 
von  fernher  an  ähnliche 
Darstellungen  Rudolph 
Maisons  erinnernde  Werk 
des  Künstlers,  das  i8q8 
zur  Ausstellung  kam, 
dann  der  ergreifende 
Kopf  der  kranken  Frau, 
die  so  bitter -wehmüthig 
aus  den  Falten  des 
weichen  Kissens  heraus- 
blickt, u.  die  entzückende 
Porträt-Statuette  einer  im 
bequemen  Fauteuil  lässig 
hingegossenen  jungen 
Dame.  Auch  der  Ent- 
wurf eines  Liszt-Denkmals,  mit  dem  Metzner 
sich  erfolglos  an  der  Weimarer  Konkurrenz 
betheiligte,  und  der  junge  Faun,  der  so  possir- 
lich  auf  einem  Erdwall  ausruht,  stehen  auf 
dieser  Liste.  Auffallend  ist  in  diesen  Arbeiten 
der  ausgesprochene  Sinn  für  den  Reiz  weicher, 
leicht  bewegter  Linien.  Alle  diese  Figuren 
sitzen  oder  liegen,  am  liebsten  haben  sie  noch 
dazu  die  Beine  übereinandergeschlagen,  und 
Metzner  beweist  ein  ausserordentliches  Ge- 
schick in  der  scharfen  Erfassung  und  treffen- 
den l,ösung  der  eigenthümlich  komplizirten 
Formprobleme,  die  sich  dadurch  ergeben. 
Man  beobachte,  wie  überaus  natürlich  und 
ungezwungen  die  Stellung  der  Gestalten  ist, 


CAkL    HERNKWl  IV  — 

Ausgeführt 


BERLIN.  //,■>■ -l'asf      Somjrier-Liist^. 

von  der  Kgl.   Porzellan-Manufaktur — Charlottenburg. 

mit  welcher  Schmiegsamkeit  sich  die  Linien 
ihrer  Körper  aus  den  Linien  der  Bank,  des 
Kopfkissens,  der  Sessel,  des  Erdhügels  los- 
hisen.  —  Ganz  andere  Ziele  verfolgt  Metzner  in 
der  zweiten  Gruppe.  Hier  sind  die  realistischen 
Neigungen  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Es  herrscht  das  Streben  nach  Stil,  nach 
dekorativer  und  monumentaler  Wirkung.  Das 
Prinzip  der  Auswahl  wird  noch  strenger 
gehandhabt;  nur  ganz  wenige  entscheidende 
Formen  werden  berücksichtigt.  An  Stelle 
der  weichen,  graziösen  Linien  treten  herbe, 
feierliche.  Das  plastische  Element  wird  gleich- 
sam von  einem  architektonischen  durch- 
drungen,   und    es   entstehen    Kompositionen, 


KRAN/    MET/N  EK  —  HEKI.IN. 


EMANUEL   SCHMUT/.ER— r.l^i - K'    l       l' M;    l  I  I  A  \   M 

Ausgeführt  von  der   Kgl.   Porzellan-Manufaktur — Charlottenburg. 


HRAN/     MEI/N'EK        l;i;KI 


/  ,iif  und   Schalen. 


EMANUEL  SCHMUT/.ER — BERLIN.  Zier -Vase  und  I.uxui-Schaien. 

Ausgeführt  von  der   Kgl.   Porzellan-Manufaktur — Charlottenburg. 


FRANZ    METZNER  —  BERLIN. 
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KRANZ    METZNER  —  HERUN. 

Für  die  Welt-Aussti/lluiii; 


Zier -J'ase  iinJ  Lu.Mis-Schalen. 
efülirt  von   der   Kgl.   Porzellan-Mamifaklur— Charlotteiiburg. 


Dr.  Max  Osborn:   Franz  Metzner. 
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FRANZ    METZNER  —  BERLIN.  Urne   mit  Maskci 

Ausgeführt  von  der  Kgl.   Porzellan-Manufaktur — Charlottenburg  für  die  Welt-Ausstellung. 


die  etwa  in  Otto  Rieths  phantastische  Bauten 
hineinpassen  würden.  In  den  Köpfen  der 
»Willenskraft-  und  der  Medusa  ringt  dieser 
Wille  Metzners  nach  Gestaltung.  In  ein- 
fachen ,  grossen  Zügen  sind  sie  aufgebaut. 
Um  jeder  Gefahr  der  Zersplitterung  in  Kleinig- 
keiten zu  entgehen,  ist  der  »Willenskraft« 
ein  eigenthümlicher,  archaischer  Kopfputz  auf- 
gesetzt, der  die  Haare  verdeckt.  Das  Marmor- 
gesicht der  Medusa  sollen  nach  der  Absicht 
des  Künstlers  bronzene  Schlangen  umgeben, 
dass  der  Farbenkontrast  die  dekorative  Wirk- 
ung steigert.  Seltsam  mag  es  erscheinen, 
dass  auch  eine  >>  Porträt -Büste«  in  dieser 
Manier  gehalten  ist;  das  merkwürdige  Modell, 
ein  Vegetarianer ,  bei  dem  die  dauernde 
Pflanzenkost  den  Bau  der  Knochen  und 
Muskeln  so  sonderbar  von  allem  Fett,  an 
dem  wir  Fleischesser  leiden,  befreit  hat, 
mag  den  Bildhauer  verleitet  haben,  einmal 
ein  lebendes  Vorbild  in  strengster  Stilisirung 
fast  dekorativ  wiederzugeben. 

Metzners  dekorative  Begabung  aber  fand 
alsbald  ein  lohnendes  Feld  zur  freiesten  Be- 
thatigung:  die  Berliner  Königliche  Porzellaii- 


manufaktur  betraute  ihn  mit  der  Herstellung 
von  Modellen,  um  ihre  neuen  Mischungen  zu 
erproben.  Mit  Feuereifer  ging  er  ans  Werk. 
Jetzt  kam  es  ihm  zu  statten,  dass  er  vordem 
alle  Handwerksarbeiten  kennen  gelernt,  die 
im  Bereiche  des  Bildhauers  liegen.  Er  wusste, 
was  der  Künstler  dem  Material  schuldet,  für 
das  seine  Entwürfe  bestimmt  sind,  und  er 
vertiefte  sich  in  das  Wesen  der  Porzellan- 
technik, um  seine  Arbeiten  ganz  ihrem 
Karakter  anzupassen.  Er  suchte  die  Eigen- 
schaften der  harten  und  doch  zarten  Masse, 
den  satten  Glanz  der  gebrannten  Farben,  den 
leuchtenden  Schimmer  der  Glasuren  zu  nutzen, 
und  wusste  mit  der  Zeit  immer  geschickter 
seine  Figuren  und  Reliefs  so  zu  modelliren, 
dass  alle  Störungen  durch  Zusammentreffen 
der  Farben  im  Feuer  oder  durch  unver- 
muthete  Senkungen  und  Stockungen  des 
Glasflusses  vermieden  wurden.  Die  Modelle, 
mit  denen  er  auf  Grund  dieser  technischen 
Erfahrungen  hervortrat,  sind  so  eigenartig 
und  originell,  dass  die  danach  ausgeführten 
Stücke  in  der  That  ein  Kapitel  für  sich  in 
der  modernen  Keramik  bilden.  Metzner  schuf 


FRANZ  METZNER  —  BERLIN.  »SPHINX  DES  LEBENS«. 
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eine  ganze  phantastische  Porzellan- 
welt. Er  entlockte  dem  glänzen- 
den Material  eine  Fülle  seltsamster 
menschlicher,  thierischer,  halbgott- 
licher Gestalten,  die  als  ReHefs 
auf  den  Schalen  und  Tellern,  als 
runde  plastische  Figuren  an  den 
Vasen,  Kübeln,  Aufsätzen  und 
Urnen  auftraten.  In  verschwom- 
menen Umrissen  erscheinen  ge- 
heimnissvolle ]Masken  und  nie 
gesehene  Lebewesen;  ein  Tinten- 
fisch streckt  seine  Krabbelfüsse 
aus;  ein  tausendjähriger  Seegreis 
spuckt  das  Salzwasser  aus  auf 
dem  Meeresgrund,  dass  die  flin- 
ken Eidechsen  schnell  Reissaus 
nehmen;  ein  Fisch  zappelt  an  der 
Angelschnur,  die  zugleich  den 
Kontur  der  .Schale  bildet.  Die 
Uälse  der  Vasen  endigen  in 
komisch -grotesken  Fratzen  mit 
Glotzaugen  und  Schwimmhaut- 
ohren ,  denen  sich  wohl  weiter 
unten  noch  ein  paar  Fledermaus- 
flügel zugesellen.  Oder  der 
Künstler  steigt  herab  in  die  Tiefen  des 
Wassers  und  schildert  den  Kampf  ums  Da- 
sein unter  dem  Spiegel :  der  Frosch  verschlingt 
den  Schmetterling,  aber  schon  sperrt  ein 
grässliches  Ungethüm ,  halb  Pelikan .  halb 
Aleerdrache,  den  Schnabel  auf,  um  ihn  bei 
seiner  Mahlzeit  unangenehm  zu  überraschen. 
Dann  wieder  erscheinen  menschenähnliche 
Gestalten.  Eine  verzückte  Tänzerin  im 
Serpentin ge wand  löst  sich  aus  der  Masse 
einer  Blumenvase.  Zwei  schmerzliche  Frauen- 
gesichter wachsen  als  Henkel  aus  einer  Urne 
heraus.  Ein  nacktes  Märchen  -  Prinzesschen 
hält  Zwiesprache  mit  dem  Froschkönig.  Zu- 
sammengekauert in  tiefer  Zerknirschung 
lieg^  ein  Jüngling  vor  der  grausamen  » Lebens- 
Sphinx«,  die  mit  starren,  kalten,  traurigen 
Augen  über  ihn  hinweg  ins  Leere  blickt; 
ihr  Kopf  ist  über  der  Stirn  abgeschnitten 
wie  eine  der  unheimlichen  Masken  von 
Fernand  Khnopff,  und  aus  der  Hirnschale 
dieser  Personifikation  des  altewigen  Lebens- 
rätlisels  sollen  frische  Blumen  emporsteigen. 
Es  gibt  nicht  gerade  viele  unter  den  jüngeren 


KRANZ  METZNER — BERLIN.  Porzellan -Vase. 

Ausgeführt  von  der  K"l.   Porzellan-Manufaktur. 


Bildliauern  Deutschlands,  die  so  viel  positives 
Können  mit  so  viel  Empfindung  und  Gedanken- 
reichthum  verbinden  wie  Franz  Metzner. 
Man  darf  darauf  gespannt  sein,  was  er  uns  in 
Zukunft  bringen  wird.  Freilich,  der  still  und 
einsam  Arbeitende,  der  so  wenig  die  Fähig- 
keit besitzt,  seine  Ellenbogen  zu  gebrauchen, 
wird  eine  verständnissvolle  Förderung  nicht 
entbehren  können,  um  seinen  Weg  weiter- 
zufinden.  Zunächst  möchte  man  ihm  wünschen, 
dass  er  wenigstens  einmal  die  Freude  hätte, 
seine  freien  Arbeiten  in  dem  Material  aus- 
geführt zu  sehen,  für  die  er  sie  bestimmt 
hat.  Ein  doppelter  Gewinn  würde  daraus 
resultiren:  nicht  nur,  dass  die  schönen  Werke 
dem  vergänglichen  Gipszustand  entrissen 
würden,  auch  Metzner  selbst  würde  unend- 
lich viel  für  sich  dabei  lernen ,  um  seinen 
persönlichen  Stil  zu  befestigen  und  weiter 
auszubauen.  Dr.  Max  o.sborn. 


n- 


JOTIZ.  Die  Arbeiten  Metzners  erscheinen  hier  zum 
ersten  Male.  Es  sei  bemerkt,  dass  die  Reproduktionen 
nur  einen  Begriff  von  den  Formen  geben  können,  nicht 
aber  von  der  sehr  wesentlichen  Materialwirkung.     Die  Red, 
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Chr.   F.   Mnrn-d'c :    Die  Künsilcr-Kolovic  auf  der  Welt-AiissfeUung. 


FRANZ    METZNER — BERLIN. 


Liszt-Denktiial. 


DIE  KUNSTLER=K0L0N1E  AUF  DER  WELT=AUSSTELLUNQ. 


Nichts  ist  vollkommen  in  der  Welt  — 
am  allerwenigsten  eine  Welt  -  Aus- 
stellunj^-  an  ihrem  Eröffnungstage.  Das 
lässt  sich  ganz  besonders  auf  diejenige  von 
Paris  im  Jahre  i  goo  anwenden ,  und  es 
war  sehr  gut,  dass  die  meisten  der  Aus- 
stellungs-Objekte, die  in  den  Kreis  unserer 
Betrachtung  gehören,  vor  ihrer  Absendung 
nach  Paris  in  der  Heimath  fix  und  fertig 
aufgestellt  worden  waren.  So  war  auch  das 
Zimmer  der  Darmstädter  Künstler- Kolonie 
in  den  Lokalitäten  der  Hof- Möbel -Fabrik 
von  Gluckert  in  Darmstadt  montirt,  und  da 
zur  Zeit,  als  diese  Zeilen  geschrieben  werden, 
das  Darmstädter  Ziinmcr  in  Paris  noch  nicht 
vollständig  zu  sehen  ist,  benützen  wir  jene 
Vernissage  bei  Gluckert  zur  Umschau  und 
eingehenden  Betrachtung  des  Raumes. 

Man  mochte  sich  gern  umschauen  in 
diesem  Zimmer,  dessen  Grössen -Verhältniss 
schon  allein  den  Eindruck  des  Anheimelnden 
erwecken    musste,    ganz    abgesehen    davon, 


dass  der  Ton.  in  dem  sich  das  Ganze  hielt, 
die  Ruhe  der  Gesammtlinie  dies  Gefühl 
des  Anheimelnden  noch  vermehrte. 

Man  stand  in  einem  durchaus  bewohn- 
baren Raum,  einem  Empfangs- Zimmer,  in 
dem  sogar  die  Vitrine,  dieses  für  Ausstell- 
ungen typische  Möbel,  nicht  störte,  weil  es 
als  Möbel    wirkte.      Der    Fall   ist    inter- 

essant. Denn  es  ist  in  der  That  nicht  ein- 
zusehen ,  warum  man  nicht  einen  ringsum 
verglasten  Schrank  an  geeigneter  Stelle  in- 
mitten eines  Zimmers  unterbringen  soll  oder 
kann ,  um  von  allen  Seiten  Schmuck  und 
Schaugeräth  einer  kunstliebenden  Dame  oder 
eines  Sammlers  betrachten  lassen  zu  können. 
Es  ist  das  nur  der  etwas  veränderte  Glas- 
schrank aus  der  »guten,  alten  Zeit«.  Die 
Hauptsache  ist  und  bleibt  hierbei  wie  überall 
im  Leben:  geschmackvoll  sein,  das  Wesen 
der  Dinge  innerhalb  seiner  ästhetischen 
Grenzen  klar  und  ohne  Nebenabsichten  zur 
Geltung   bringen ,    dann    ist  eben    auch    eine 


FRANZ   METZNER— BERLIN.        ü        Ä 
»MEDUSA.«      BRONZE  UND  MARMOR. 


FRANZ  MKT/.NKR— BERLIN. 


»JUNGER    FAUN«,    BRONZE.         -fl  -K 

»KRANK«,    MODELL    FÜR    BRONZEGUSS. 


Chr.  F.  Moraivc :   Dir  Ki'mstler-Kolonif  auf  der  ]V(lf-Ausstelluiip;. 
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tRAN/.    MET/.NEK — BERLIN.  Skizze. 

Ausstellung's-A'itrine  im  bewnhntcn  Zimmer 
möglich,  zumal  wenn  es  sich  wie  ausge- 
sprochen hier  um  ein  Empfangs  -  Zimmer 
handelt,  in  dem  der  wartende  Besucher  sich 
angeregt  umschauen  mag.  Der  ganze  Raum 
mit  den  einfachen  grossgeschvvungenen  Kon- 
turen und  Zierlinien  seiner  Möbel ,  seiner 
bogenüberspannten  Sitz-Nische,  dem  eigen- 
artigen Typ  der  Applikationen  auf  Polstern 
und  Vorhängen  verräth  leicht  den  Geist  und 
die  Hand  dessen,  der  ihn  entworfen  hat: 
J.  M.  OlbricJis.  Der  moderne  Wiener  Ar- 
chitekt ist  der  Schöpfer  dieses  Interieurs 
—  doch  sehr  interessant  lässt  sich  beobachten, 
wie  weit  entfernt  der  junge  Meister  von  all' 
dem  ist,    was   man  heute  unter  dem  Begriff 


neuer  Wiener  Kunst  zusammenfassen  muss. 
Es  ist  kein  Wunder,  dass  gerade  dieser 
Künstler  in  richtiger  Anerkennung  seiner 
Bedeutung  nach  Darmstadt  berufen  worden 
ist.  Olbrich  beweist  allein  in  diesem  einzigen 
Zimmer,  dass  seine  Kunst  bescheidener  und 
darum  grösser  und  werthvoller  ist,  als  die- 
jenige des  Gros  seiner  Landsleute.  Und 
darin  liegt  das  Geheimniss  seiner  Anziehungs- 
kraft auf  Andere,  das  Geheimniss  des  Ein- 
flusses, den  er  auszuüben  beginnt,  und  der 
ihn  zu  einem  einstigen  Führer  in  seiner 
Kunst  prädestinirt.  Olbrich  hat  verstanden, 
diesem  Zimmer  das  eine  Wichtigste  zu  geben, 
das  Vermögen,  dauernd  zu  fesseln,  auch  über 
die  spezielle  Zeit  seines  Zweckdaseins  hinaus 
zu  interessiren ,  mit  einem  Wort:  es  wird 
nicht  langweilig,  es  ist  nicht  fad..  Das 
Vielbeschäftigtsein    ist    der    Prüfstein    beim 


F.  MF.T7.NER.    Schloss  u.  Thürklopfer  ein.  Frirdhojs  -  Thores 
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Chr.  F.  Mormve — Darmstadt  : 


FRANZ    METZNER  —  BERLIN. 


»Römern.     (Bronze.) 


Künstler,   ob  er  bewusst  besser  wird,    oder 
ob  er  andererseits  unbewiisst  verflacht. 

Doch  betrachten  wir  den  Raum  selbst 
und  all'  sein  Zubeliör.  Wir  nehmen  in  einem 
bequemen  traulichen  Sitzmiibel  Platz,  eigent- 
lich unerlaubt,  denn  dies  Plätzchen  neben 
dem  ( )fen  ist  am  ehesten  für  eine  Dame  be- 
stimmt, wo  sie  sich  zwischen  einfachen  ge- 
schmackvollen Nippsachen  und  zierlichen 
Gefässen  mit  frischen  Blumen  behaglich 
fühlen  kann.  Und  von  dort  überschauen 
wir  das  Zimmer,  dessen  (Trundton  auf  ein 
vornehmes  Grau  gestimmt  ist.  Das  Tlolz 
der  Mubel  ist  grau  gefärbtes  polirtes  Ahorn- 
holz, dessen  schlicht«  Wirkung  durch  dezent 
angebrachte  Intarsien  gehoben  wird.  Neben 
uns  in  der  Ecke  flimmern  die  grau-glasirten 
Kacheln  eines  schönen  Ofens  (von  der 
Firma  von  Hausleäer  &  Eisenbeis  in  Frank- 
furt a.  M.  ausgeführt) ,   der  geschickt   plazirt 


sich  nicht  aufdrängt,  vielmehr  einen  Stütz- 
und  Ruhepunkt  im  Interesse  der  Gesammt- 
wirkung  bildet.  Die  geräumige,  mit  flachem 
holzgefassten  Bogen  überspannte  Nische 
füllt  das  breite ,  bequeme  .Sopha  aus, 
dessen  applizirte  r)rnamente  mit  der  deko- 
rativen Ausmalung  der  Bogenleibung  Ver- 
wandschaft zeigen.  Reicher  verzierte  Kissen 
laden  auch  hier  zu  bequemem  Verweilen  ein, 
schlichte,  künstlerisch  gestaltete  Stühle  stehen 
in  der  Nähe:  sie  sind  frei  \on  aller  Gesucht- 
heit, praktisch  aufgebaut  und  —  gut  aus- 
geführt, wie  alles  im  Zimmer  überhaupt. 

Soweit  nicht  Schränke  und  offene  Ge- 
stelle Platz  an  den  Wänden  finden ,  zum 
Theil  fest  mit  ihnen  zusammengebaut,  sieht 
man  eine  mittelhohe  Holz -Verkleidung  rings- 
um sich  entlang  ziehen ,  ganz  schlicht  in 
Rahmen  und  Füllungen  gegliedert,  nur 
in    ilirem    obersten    Viertel    durch    formvolle 
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Flachschnitzerei  belebt;  und  über  ihrem  Ab- 
schluss  steigen  in  entsprechenden  Abständen 
breite  Holzleisten  zur  Decke  empor,  auf  der 
sie  sich  wiederum  als  Rippen  fortsetzen.  Die 
hellen  Wandfelder  sind  glatt  und  schmuck- 
los, nur  wo  sie  aus  dem  Holzsockel  heraus- 
wachsen ,  bedeckt  sie  ein  zartes  Ornament. 
Den  Boden  schmückt  ein  von  Christiansen 
entworfener  und  in  den  Vereinigten  Sviyrna- 
Teppicli- Fabriken  in  Berlin  hergestellter 
farbig  guter,  grosser  Teppich. 

Die  Möbel  zeichnen  sich  durch  mancher- 
lei aus.  Wohlthuend  berührt  das  gänzliche 
Fehlen  von  allem  verwirrenden  »Ueber- 
Ornament«,  sie  bauen  sich  schlicht  organisch 
auf  und  machen  auf  den  ersten  Augenblick 
schon  den  Eindruck  von  vornehmem,  durch- 
aus verwendbarem  Hausgcräth.  —  Darin 
unterscheiden  sie  sich  von  vielen  ihres- 
gleichen. Ueber- 
all  spricht  ein  wei- 
ses Maasshalten  zu 
uns,    für    das    wir 

dankbar  sind. 
Sehr  originell,  dem 
Ganzen  angepasst, 
sind  die  an  dem 
Mobiliar  verwen- 
deten Verglas- 
ungen, deren  Fass- 
ungen aus  Mes- 
sing -  Stäben  be- 
stehen ,  die  oben, 
wo  sie  Niemand 
stören,  kleine  fas- 
settirte  Scheibchen 
rund  umgeben,  so 
dass ,  wieder  im 
Sinne  der  übrigen 
im  Zimmer  befind- 
lichen Ornamente, 
Gruppen  von  stili- 
sirten  Blumen-Ge- 
bilden entstehen. 
An  gewissen  Plät- 
zen auf  Sclirank 
und  mit  der  Wand 
verbundenen  Ge- 
stellen stehen  klei- 
ne Kästen  von  ver-  FRAN/,   MET/.NER  — IIKKI.IN. 


schiedener  Grösse,  die  man  mit  einer  gewissen 
Genugthuung  betrachtet.  Wie  Mancher  be- 
sitzt in  seinem  Haushalt  Kästchen,  gleichsam 
Truhen  en  miniature,  in  denen  die  Mutter, 
die  Grossmutter  Andenken,  Familien-Kurio- 
sitäten und  ähnliches  aufbewahrte,  und  die 
uns  heute  noch  zu  demselben  Zwecke  dienen. 
Wie  sie  eigentlich  aussehen,  welcher  künst- 
lerische Werth  oder  Unwerth  ihnen  inne- 
wohnt, darüber  werden  wir  uns  so  recht 
eigentlich  nie,  oder  höchst  selten  einmal  klar, 
wir  haben  sie  um  uns  und  ehren  sie,  weil 
sie  seit  fünfzig  Jahren  und  länger  in  der 
Familie  sind,  und  die  Geheimnisse  bergen, 
die  man  gelegentlich  auch  einmal  lieben 
Freunden  beim  Gespräch  über  alte  Erinner- 
ungen und  Ueberlieferungen  zeigt  und  erklärt. 
Dann  holt  man  das  Kästchen  herbei,  man 
kann    das    kleine  Möbel   ja    bequem    umher- 
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tragen  und  lässt  sich  durchaus  nicht  stören, 
dass  das  Ding  zu  den  japanischen  Holz- 
schnitten an  unserer  Wand  und  dem  elek- 
trischen Licht  über  unserem  Tisch  eigentlich 
gar  nicht  stimmt  mit  seinen  im  Grunde 
schrecklichen  Beschlägen  und  seiner  Formen- 
sprache einer  Kunst  nicht  verstehenden  Zeit. 
OlbricJi  hat  nun  derartige  Kästlein  wieder 
aufloben  lassen ,  in  seiner  l*"orm ,  in  seiner 
Sprache,  die  so  ganz  den  uralten  Zweck  zu 
erfüllen  bestimmt  und  geeignet  sind,  und  die 
so  zeitgemäss  uns  zum  Bewusstsein  bringen, 
dass  wir  nicht  recht  thun ,  auch  nur  das 
Unscheinbarste  gedankenlos  als  Nebensache 
zu  betrachten.  In  wiederum  fünfzig  Jahren 
wird  das  wahrscheinlich  allerdings  wieder 
der  Fall  sein,  aber  unr  können  uns  mit  dem 
stolzen  Bewusstsein  ins  Grab  legen,  dass  wir 
zeitgemäss  zur  (iegenwart  gesprochen  haben 
—  und  gereclite  Enkel  werden  das  auch 
wieder  anerkennen,  mag  dann  Geschmack 
und    Kunst    auch    abermals    verflacht    sein. 


oder  eine  neue  Rich- 
tung eingeschlagen 
haben.  —  Im  Geiste 
der  Gegenwart  im  all- 
gemeinen und  im 
Geiste  der  Eigenart 
gerade  ihrer  Darm- 
städter Gruppe  haben 
die  übrigen  Künstler 
das  Ihre  beigetragen, 
den  Raum  völlig  aus- 
zugestalten, zu  beleben, 
wie  es  seinem  Karak- 
ter  noth  thut.  Wäh- 
rend wir  den  Eintritt 
des  Hausherrn  erwar- 
ten ,  greifen  wir  nach 
einem  Buch,  die  Hülle 
(von  Hnher  u.  A.)  ent- 
spricht dem  gediege- 
nen Inhalt,  gross  an- 
gelegtes Linien -Orna- 
ment zieht  sich  über 
das  Leder,  und  ist 
Handarbeit  unserer  bes- 
ten Buchbindereien,  wie 
z.  B.  ein  von  W.  Collin 
in  Berlin  ausgefülirter 
für  die  »Deutsche  Kunst  und  Dekoration 
bestimmter  Buch -Umschlag  von  Be/irens. 
Llnwillkürlich  denkt  man  an  die  herrlichen 
Bindereien  aus  früheren,  längst  vergangenen 
Zeiten ,  und  fragt  sich ,  warum  hat  man 
es  nicht  imiuer  so  gehalten ,  die  Bücher 
nicht  nur  zeitgemäss,  sondern  auch  künst- 
lerisch werthvoU  zu  binden!  Die  ganze 
künstlerische  Oede  des  sozial  nivellirenden 
neunzehnten  Jahrhunderts  kommt  uns  da 
so  recht  zum  Bewusstsein.  Beim  Plaudern 
dann  fällt  unser  Blick  auf  Habich' s  kleine 
Bronzen.  Immer  wieder  zieht  uns  das  in 
den  Raum  passen  ^  an,  kein  kolossaler 
Ilermeskopf  drückt  uns  mit  seinem  gipsernen 
Weiss  zu  Boden,  nein,  kleine  Dingerchen 
tauchen  da  und  dort  auf,  aus  edlem  Metall, 
das  die  uns  umgebenden  Tonwerthe  abrundet, 
in  ihnen  aufgeht;  der  Ausdruck  künstlerischen 
Empfindens.  Das  bleibt  die  Hauptsache. 
Ehedem,  oder  jetzt  immer  noch  bei  Leuten, 
bei  denen  man  es  nicht  erwartet,  stehen  die 
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Büsten  des  Hermes,  der  Diana,  der  Milo 
und  des  Apollo  auf  Säulen,  auf  kannelirten 
schwarz  glänzenden  Säulen,  die  schrecklich! 
mit  einem  fransenbesetzten  Stück  Plüsch 
»drapirt«  ihren  Platz  gar  oft  neben  der  Thür 
haben,  die  man  natürlich  v^iel  zu  passiren  hat. 
Wer  hat  da  nicht  schon  manchmal  in  Sorge 
geschwebt:  wirst  du  den  Gipsgott  auch  nicht 
umstossen  ?  Die  Befürchtung  ist  gar  wohl 
berechtigt,  tlenn  nie  steht  die  Wucht  des 
Götterhauptes  mit  der  Bodensicherheit  des 
Postaments  in  Zusammenhang,  in  wohlab- 
gewägtem  Gleichgewicht.  Ein  Blick  auf 
unsere  Abbildungen  zeigt,  wie  hier  diese 
höchst  delikaten  Fragen  entsprechend  delikat 
gelöst  sind.  Endlich,  endlich  eine  Befreiung 
aus  dem  selbst  von  van  de  Velde  nicht 
überwundenen  Bann  der  Säule  und  des 
hermenartigen  Postaments. 

Schmuck  liegt  im  Glasschrank  (von 
Behrens),  daneben  zierliche  Emailarbciten 
(von  Christiaiisrii),  Ziergefässe  blinken  durch 


die  Scheiben,  Alles  ruhig,  formeneinfach, 
manches  mit  ausgesprochen  persönlicher  Be- 
stimmung, wie  z.  B.  der  Frauenschmuck, 
dessen  Auffassung  eine  Oase  ist  in  der  Zeit 
des  fabrikmässigen  Massenbetriebs.  Es  thut 
wohl,  zu  wissen,  dass  wir  wieder  im  Begriff 
stehen ,  den  Schmuck  (wie  die  Kleidung 
überhaupt)  dem  Individuum,  dem  zu  tragen 
er  bestimmt  ist,  anzupassen.  Nicht  nur,  dass 
der  Künstler  sich  selbst  ausspricht  in  seinen 
Formen,  er  spricht  auch  für  die  Trägerin 
der  Kleinodien  —  und  entsprächen  sie  im 
Material  noch  so  bescheidenen  Verhältnissen. 
Bürck  hat  sich  der  Wand-Teppiche  und 
einiger  Applikationen  angenommen,  die  Frau 
Käthe  Steiner  in  Freiburg  i.  Br.  ausgeführt. 
Bosselt  hat  dargethan,  wie  gut  man  Plaketten 
als  Wandschmuck  verwenden  kann,  auch  er 
hat  Frauenschmuck  beigesteuert,  durchaus 
persönliches  gebende  Ideen.  Und  gleichfalls 
von  ihm  stammt  eine  andere  ausgezeichnete 
Arbeit,    das    getriebene    Zifferblatt    und    die 


498 


Neuer  Werner-Schmuck. 


AI'I'1,1  KATION. 


AUS    IJEM    l'ARISER    /[MMER    DER    KÜNSTLER-KOLONIE— DARMSTADT. 


Zeiger  der  grossen  Uhr,  die  mit  dem  grossen 
Wandschrank  zusammenhängt.  Dieses  Unter- 
bringen der  Uhr ,  das  Vermeiden ,  sie  als 
eigenes,  selbständiges  I\Ic)bel  wirken  zu 
lassen ,  ist  sicher  nicht  glücklich ,  und 
gleichsam  der  wuiule  Punkt  in  diesem  In- 
terieur, wir  können  es  uns  nicht  verhehlen. 
Christiansen  hat  als  Hauptvertreter  mo- 
dernster Glasmalerei  grell  einfallendes  Tages- 
licht durch  ein  mächtiges  Glasfenster  ge- 
mildert ■),  er  hat  auch  den  Entwurf  für  den 
I'\issboden-Teppich  gezeichnet.  Seine  schönen 
Email-Arbeiten  sind  von  Louis  Kuppe^ihcim 
in  Pforzheim  und  Paris  ausgefülirt.  Wie 
Julius  Gluckert  die  gesammte  Tischler- 
Arbeit,  so  hat  H.  Emiiiel  in  Darmstadt  die 
gesammte  Schmiede  -  Arbeit  geliefert,  und 
aus  der  Werkstatt  von  Fr.  Endner  ist  das 
("hristiansensche  Glasfenster,  auch  alle  üb- 
rigen Verglasungen ,  hervorgegangen ;  ins- 
gesammt  treffliche  Aeusserungen  zeitge- 
mässen  deutschen  (iewerbefleisses. 


NEUER  WERNER=SCHIVIUCK 

ist  auch  auf  der  Pariser  Welt- Ausstellung 
vertreten.  Wir  bringen  die  hauptsächlichsten 
Stücke  daraus  in  unseren  Abbildungen ,  an 
denen  leicht  die  Vorzüge  dieser  neuesten 
bei  Hof-Juwelier  J.  FI.  Werner  in  Berlin 
tadellos  wie  immer  ausgeführten  Entwürfe 
O.  M.  Werners  zu  erkennen  sind.  Die 
Formen  sind  durchaus  edel  und  von  einer 
(irösse  der  Erfindung,  die  sie  unter  den 
heutigen  (ioldschmiedcarbeiten  mit  an  die 
erste  Stelle  stellt.  Hat  man  diese  Arbeiten 
gesehen,   dann    ist    es    nicht   leicht    möglich 

*)    Vergl.    die  Illustration    in  unserem  Maiheft    1.  J. 


sie  in  Zukunft  zu  vergessen,  und  es  ist 
immer  ein  Beweis  von  dem  hohen  Werthe 
eines  Kunstwerks,  dass  es  fest  un/i  zugleich 
wiihlthucnd  dem  Gedächtnisse  sich  einprägt. 
Bei  tlicscm  Werner-Schmuck  wird  es  so  sein. 
Sehr  interessant  ist,  mit  was  für  Material 
der  Künstler  rechnet.  Einerseits  bevorzugt 
er  in  richtiger  Würdigung  ihrer  mannigfachen 
und  im  allgemeinen  viel  zu  gering  geachteten 
Schönheit  bei  Frauenschmuck  Halbedelsteine, 
deren  wundervolle  Farben  er  der  Gesammt- 
wirkung  dienstbar  macht.  Andererseits  geht 
er  kühn  über  das  bisher  fast  ausschliesslich 
zu  Hülfe  genommene  Glas  bei  Zier-  und 
Gebrauchsgeräth  hinaus,  und  setzt  an  dessen 
Stelle  anderes  Material,  z.  B.  Bernstein.  Eine 
Dose  aus  Bernstein  und  Elfenbein,  geziert 
mit  Silber  oder  gefärbten  Goldornamenten  in 
den  vorhin  besprochenen  mächtigen,  ruhigen 
Formen,  welch'  herrliches  Stück  giebt  uns 
das!  Der  von  uns  Kindern  des  reichlich 
nüchternen  Maschinenzeitalters  so  bewun- 
derte, als  fabelhaft  bestaunte  grandiose  Luxus 
der  Antike  lebt  da  wieder  auf,  der  Luxus, 
von  dessen  Wiederholung  in  den  Zeiten  der 
Renaissance  wir  einen  einigermaassen  fass- 
lichen Begriff  bekommen  beim  Durchwandern 
der  Schatzkammern  alter  F'ürstengeschlechter, 
der  Museen  und  derjenigen  der  Reichen 
dieser  Erde.  Und  wenn  sich  dieser  neue 
künstlerische  Luxus  der  Gegenwart  auch 
formal  einfacher  geben  mag,  als  er  aus  jenen 
alten  Zeiten  zu  uns  spricht  —  das  Heran- 
ziehen einfach-edlen  Materials  stellt  ihn  jenem 
Vergangenen  gleich.  Eine  simple  Zucker- 
dose —  aus  Bernstein!  Oder  ein  Stück,  wie 
die  unter  dem  Titel  Die  Sonne<^  abgebildete 
Elfenbein-Figur,  welcher  Reichthum,  welche 
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geschmackvolle  Zusammensetzung  des  Ma- 
terials! Silberne  Füsse  auf  einem  Alabiister- 
Sockel  tragen  eine  Kugel  aus  Berg-Krystall, 
und  auf  dieser  steht  die  mit  Gold  und  Edel- 
steinen geschmückte  Elfenbein-Figur.  Dieser 
selbst  zwar  fehlt  innere  Grösse,  doch  alles 
zusammen  wirkt  vorzüglich,  es  bedeutet 
Lebensfreude,  Lebensverständniss.  Wer  da- 
für Sinn  hat  aus  ästhetischen,  nicht  aus 
materiellen  (iründen,  der  hat  die  Fähigkeit, 
künstlerisch  zu  leben.  Und  aufs  künst- 
lerisch leben  kommt  es  an,  in  guten  wie 
in  knappen  Verhältnissen.  JVemer  weiss 
mit  sicherem  Geschmack  sich  vielerlei  der- 
artiges Material  dienstbar  zu  machen,  sei  es 
nun  Bernstein  oder  Elfenbein ,  bunte  Steine 
oder  Hölzer,  die  theils  durch  ihren  Werth 
selbst,  theils  durch  ihre  Eigenschaft  als 
Kuriosität  unser  Interesse  wachrufen ,  wie 
z.  B.  Holzreste  der  alten  römischen  Mainzer 
Rheinbrücke,  die  anderthalb  tausend  Jahre 
im  Wasser  gelegen  haben ,  um  schliesslich 
jetzt  als  schöner  Werk-Stoff   ihre  Wirkung 


auszuüben.  Jedenfalls  verdienen  die  Arbeiten 
O.  M.  Werners  die  allgemeinste  und  grösste 
Beachtung.  M. 

\  \  /l^'iTBEWERB  -  ENTSCHEIDUNG 

V  V  des  Preis-Ausschreibens  im  Auftrage 
des  Eisenwerks  ( 'arlslmtte  in  Alfeld  a.  d. Leine, 
Delligsen  und  Wilhelmshütte.  Verlangt  waren 
Entwürfe  zu  gusseisernen  Oefen ,  und  zwar 
perspektivische  Ansicht  in  Feder-  oder  Tusch- 
Manier,  Farben-Skizze  und  Detail-Zeichnung. 
J,etzter  Einsendungs-Termin  war  der  i  s-  Ajiril. 
Das  Preisgericht,  bestehend  aus  den  Herren: 
Professor  Carl  Echternteirr — Braunschweig, 
Direktor  Olto  Ocrtcl  und  Bildhauer  Ernst 
Bode  der  ausschreibenden  Firma  und  Ale- 
xander Koch,  Herausgeber  der  »Deutschen 
Kunst  und  Dekoration«  sowie  der  »Innen- 
Dekoration«,  trat  am  lo.  Mai  vormittags  in 
Kastens  Hotel  in  Hannover  zusammen. 
Professor  Peter  Behrens  —  Darmstadt  war 
durch  anderweitige  dringende  Angelegen- 
heiten an  der  Theilnahme  verhindert.  — 


O.    M.   WEKNKR — BERLIN. 


Kassette  aus   Si/hef 


Für  die  Wrlt-Ausstellu^g  ausgejiilnt. 


O.  M.  WERNER  —  BERLIN.  FRAUEN  -  SCHMUCK  AUS 
FARBIGEM  GOLD  UND  EDELSTEINEN.  FÜR  DIE  WELT- 
AUSSTELLUNG  AUSGEF.    VON  J.  H.  AVERNER— BERLIN. 


O.    M.  WERNER— BERLIN.       »DIE    SONNE«.       ELFENBEIN-FIGUR. 
AUSGEF.    VON   J.    H.  WERNER    FÜR    DIE    WELT- AUSSTELLUNG. 
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Eingegangen  waren  68  Entwürfe,  von 
denen  35  bereits  bei  der  i.  Sichtung  aus- 
geschieden werden  mussten.  Bei  der  2.  Sich- 
tung wurden  weitere  14  ausgeschlossen,  so 
dass  19  Arbeiten  in  die  engere  Wahl  kamen. 
Von  diesen  erschien  nach  Ansicht  des  Preis- 
gerichts keine  so  selir  überragend,  dass  ihr 
der  I.  Preis  hätte  zuerkannt  werden  können. 
In  Folge  dessen  erhielt  der  Urheber  des 
relativ  besten  Entwurfes  mit  dem  Motto 
»Stahl  und  Eisen«  Herr  Franz  Richter — Halle 
den  //.  Preis,  Mk.  300.  Der  ///.  Preis, 
Mk.  200,  wurde  Herrn  Wilhelm  Keller — 
Berlin  für  Motto  »Dickelmann«  zuerkannt. 
Ferner  wurde  der  I.  Preis,  400  Alk.,  unter 
Gewährung  von  weiteren  so  ]\lk.  von  Seiten 
der  ausschreibenden  Firma  in  j  Einzel-Preise 
ii  ijo  Mk.  zerlegt  und  vertheilt  wie  folgt: 
Herrn  Ch.  Samme  —  Krefeld  für  IMotto 
»Krenn  :  Herrn  Robert  Edelmeier — Karls- 
ruhe für  Motto  >Michier^  und  Herrn  Joh.  Hey- 
mann— Lübeck  für  Motto    Solid  u.  Modern«. 

Lobende  Erwähnung  erhielten  die  Ent- 
würfe Nr.  3  4  Motto  »Feuerblume«  von  Mehtiert 
&  Giistävcl — Berlin;  Nr.  58  Motto  »Erna« 
von  Max  Ziegler  —  Wien ;  Nr.  4 1  Motto 
»Hoffnung«  von  Carl  Wurzbach — Hannover ; 
Nr.  49  ]\lotto  »Ein  neues  Säculum«  von 
Philipp  Petry  —  Darmstadt ;  Nr.  33  IMotto 
»Wärme«   von  Wilhelm  Keller — Berlin. 

Die  preisgekrönten  und  lobend  erwähn- 
ten Entwürfe  werden  wir  demnächst  repro- 
duziren ,  insoweit  sie  nach  Ansicht  unserer 
Redaktions- Kommission  hierzu  geeignet  er- 
scheinen. Die  übrigen  sind  ihren  Urhebern 
inzwischen  wieder  zurückgereicht  worden. 

Redaktion  und  Verlag  der  Zeitschrift 
„DEUTSCHE   KUNST   UND   DEKORATION". 

Ä 

AUSSTELLUNG  von  KUNST-STICKE- 
L  REI-ARBEITEN  in  Darmstadt.    Die 
Eröffnung    fand    statt    am    14.   Juni    in    der 


Grossh.  Central-Stelle  für  die  Gewerbe.  Die 
Ausstellung  bleibt  bis  Mitte  fuli  geöffnet 
und  bietet  eine  grosse  Anzahl  vorbildlicher 
Arbeiten.  Der  Katalog  kann  durch  unsere 
Expedition  zum  Preise  von  60  Pfg.  incl. 
Porto  bezogen  werden.  — 
Ä 

DIE  LEX  HEINZE  ist  endlich  von  der 
Bildfläche  verschwunden.  Man  hat 
die  Bestimmungen ,  welche  geeignet  waren 
störend  in  das  künstlerische  Leben  einzu- 
greifen, herausgenommen  und  dann  das 
liebliche  Gesetz  verabschiedet,  so  wie  man 
eine  übelriechende  Sache  beseitigt.  Es  ist 
also  gekommen,  wie  wir  von  vornherein 
gesagt  haben:  die  ganze  Komödie  ist  aus- 
gegangen wie  das  berühmte  »Hornberger 
Scliiessen«,  und  verwundert  fragt  man  sich 
nun,  für  was  war  das  alles?  —  Die  Ant- 
wort ist  eine  ernste;  denn  die  hässlichen 
Vorgänge,  welche  sich  bei  dieser  Affaire 
abgespielt  haben,  lassen  uns  nur  zu  deutlich 
erkennen,  welche  schzveren  Gefahren  der 
deutschen  Kultur  und  der  deutschen  Kunst 
drohen,  nicht  von  Hunnen  und  Tartaren, 
nicht  von 
wälschen 
Mordbren- 
ner-Horden 

wie  ehe- 
dem ,     son- 
dern von 
dunkelen 
Gewalten, 
die      unser 
Volksleben 
von    den 
Tiefen    aus 
bis    in    die 
höchsten 
Kreise 
durch- 
dringen. 
So  heisst 
es  denn 
Wache 
halten  vor 
den  hei- 
ligsten 

Gütern  !  l.    H.VBICH — darmst.^DT.         Feuerzeug. 


HERMANN    BECK-GRAN — MÜNCHEN.  /.    Preis.      Mk.    Soo. 

Kalender- Wettbewerb  von  M.  J.   Emden  Söhne— Hamburg. 


K AJ .KN I )KK  -  WKTTBKWKRB 


DEUTSCHE  KUNST  UND  DECORAI  ION 


II.    PREIS    MK.  500. 


PAUL    CAUCHIE — BRÜSSEL.      KALENDER-WETT- 
BEAVERB   VON   M.  J.  EMDEN    SÜHNE — HAMBURG. 
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Wctfhrwrrh-Rntschridini!;^:    Kiinsl-Stickrrci-Enhvürfe. 


K.    SCHWABENTHAL — üFKENBAi'H. 

Kalender- Wettbewerb  von   M.  J.   Emden  Söhne  —  Hamburg. 


Lobende  Erwa/initnp 


\  \  /^'^ '  "l'BEWERB  -  ENTSCHEIDUNG 

V  V  i"i  Preis- Ausschreiben  der  '^Dcut- 
sclini  Kit  US  f  lind  Dekoration-^  zum  lo.  Mai 
iQ(jo  behufs  Erlangung  von  Enhvürfcn  für 
Kunststickereien.  Text  des  Ausschreibens 
vgl.  Heft  7  Seite  i  des  Inseraten-Anhanges. 
Eingegangen  waren  134  den  Vor- 
schriften entsprechende  Entwürfe.  Bei  der 
ersten  Sichtung  kamen  bereits  114  Arbeiten 
in  Wegfall,  als  in  künstlerischer  Hinsicht 
unzureichend.  iici  einer  zweiten  Sichtung 
der  verbleibenden  20  Entwürfe  wurden  so- 
dann weitere  g  zurückgestellt,  als  zwar 
fleissige  Arbeiten ,  die  nur  in  einzelnen 
Entwürfen  Gutes  boten.  Es  w.iren  dies  die 
Entwürfe  mit  den  AFotti:  »  IVeis  sind  Ho ff- 
nuJigen,    was   sind   Ent-cvür/c  / <.< ,    ^-i  MicJiel« , 

'  Vonmirts'! ,  »Ahendi ,  »Freya«,  sowie  2  Kar- 
tons mit  dem  Kennzeichen  »Glas  1 2md  IE 
von  A.  Glaser — München.  —  In  die  engere 
Wahl  gelangten  demnach  nur  1 1  Entwürfe. 
Von  diesen  erschien  keiner  in  Bezug  auf  alle 
geforderten  Einzel-Muster  so  selir  überragend, 
dass  ihm  der  1.  Preis  zuerkannt  werden  konnte. 


Das  Preisgericht  vertheilte  die  zur  Verfügimg 
stehende  Summe  von  500  Mk.  wie  folgt: 
zwei  II.  Preise  ä  150  Mk.  für  die  Entwürfe 
mit  Kennwort  Drei  1  und  > Drei  3«  Herrn 
Paul  Lang — Miaiehen;  und  einen  III.  Preis 
ä  IOC  Mk.  für  Entwurf  »Drei  2«  ebenfalls 
Herrn  P.  Lang.  Ein  weiterer  III.  Preis 
wurde  dem  Entwurf  mit  Kennwort  >Volks- 
kunst^  des  Herrn  Fr.  Adler — München,  zu- 
gesprochen. Durch  lohende  Errvähnung 
wurden  ausgezeichnet  die  Entwürfe  mit  den 
Kennworten:  'Variationen-^  von  /.  Lehner 
untl  E.  Mader —  Wien,  >Ohne  Gunst  Kunst 
umsunstv^  von  Carl  Schrödinger — Wien, 
Kleinkunstv  von  E.  Kleinlievipel — Dresden, 
T^>ühling<.  von  A.  Meluiert  —  Dresden, 
»Nixis^.  von  R.  I'Coch  —  Leipzig,  »Espoir« 
von  Elsa  Weise  —  Halle  und  »Blumen  und 
Frucht e<i.  Letzterem  lag  keine  Urheber- 
Adresse  bei.  Als  Preisgericht  fungirte  die 
Redaktions-Kommission,  in  liebenswürdigster 
und  dankenswerther  Weise  unterstützt  von 
Frau  Margarethc  v.  Brauchifsch — Miuichen 
und    Fraulein    Pantine    Braun  —  I >arnistadt. 


LOBENDE    ERWÄHNUNG. 


ERNST  WEHRMAN  IN  HAMBURG.  Ä  V 
KALENDER -WETTBEWERB  DER  FIRMA 
M.  J.  EMDEN    S('iHNE   IN    HAMBURG.  i; 
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Weffbe-iverh  Gebr.  Rosiutlial — Hohniiiiis :   Tisch-Decken. 


EINGESCHALTETER 
WETTBEWERB    DER 
»D.  K.  U.  D.«    IM 
AUFTRAG   DER 
FIRMA    ROSENTHAL 
IN    HOHENEMS 
AUF    BEDRUCKTE 
TISCH-DECKEN. 


I.    FRL.  MARC.  PFAFF 
II.    FRAU  GASTEIGER 

III.  FRAU  MARIE  WEISS 

IN    MÜNCHEN. 

IV.  H.  D.  LEIPIIEIMER. 
V.    C.  LEISTIKOW. 

PROTOKOLL    SIEHE 

JUNI-HEFT    SEITE    454. 


H.  D.  LEIPHKIMER  — UARMSTAUT. 


LOBENDE    ERWÄHNUNGEN. 


C.  LEISTIKOW  — BERLIN. 


DER  KATALOG   DER  DEUTSCHEN  ABTHEILUNG 
AUF    DER    PARISER   WELT-AUSSTELLUNG    1900 

üCöCiiC     UND  DIE  MODERNE  BUCH=AUSS TA TTUNQ.     oeoeo^ 


Pie  Schriftprobe,  die  aus  dem  oben  ge- 
I  nannten  Buche  hier  angefügt  ist, 
besagt:  »Die  Kunst,  ein  Ruch  als 
Ganzes  schon  zu  gestalten,  hat  nie- 
mals höher  gestanden  als  in  Deutschland 
zur  Zeit  der  Erfindung  des  Buchdruckes. 
Was  Gutenberg  und  seine  Genossen  im 
engen  Anschluss  an  die  sichere  Tradition 
der  gothischen  Handschriften  geschnitten, 
gegossen ,  gesetzt ,  gedruckt  haben  ,  das  hat 
keiner  ihrer  Nachfolger  daheim  oder  im 
Auslande  an  Kraft  und  Harmonie  über- 
troffen. Einen  zweiten  Höhepunkt  erreichte 
die  deutsche  Buchkunst  zur  Zeit  der  frühen 
Renaissance  als  Meister  wie  Dürer,  Holbein 
und  Cranach  den  auf  deutschem  Boden  ent- 
standenen und  erprobten  Holzschnitt  für  die 
Bilder  und  den  Schmuck  des  Buches  male- 
risch verwendeten.  Ihr  Beispiel  wirkte  fort, 
bis  der  dreissigjährige  Krieg  auch  diese 
Blüthe  knickte.  In  den  Büchern  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  haben  die  deutschen 
Kupferstecher  und  Drucker  ihre  französischen 
Vorbilder  selten  erreicht. 

Erst    im    neunzehnten    Jahrhundert    hat 
die    deutsche    Buchkunst    nu'l    wachsendem 


Aus  dem  Aufsatze  von  Dr.  P.  Jessen  über  »Buch- 
gewerbe«, welcher  dem  betreffenden  Abschnitte  des  deutschen 
Welt-Ausstellungs-Kataloges  Seite  74  vorangcsct/t  ist. 


Erfolge  wieder  eigene  Wege  beschritten. 
Die  Richtimg  wechselte  mit  den  historischen 
Stilarten.«     (Vgl.  Schrift-Probe  S.  517.) 

.Soweit  der  Text  der  beigegebenen 
Schriftprobe.  Er  bildet  die  willkommene 
Grundlage  zu  dem,  was  im  Nachfolgenden 
über  eine  typographische  Musterleistung  in 
aller  Kürze  zu  sagen  wäre  und  bricht  da 
ab,  wo  ich  an7,uknüpfen  habe,  bei  den  die 
deutsche  Schmuckkunst  lange  Zeit  beherr- 
schenden historischen  Stilarten ,  die  auch 
hier  tief  wurzelnde  Anregungen  hinterlassen 
haben.  Sie  waren  es,  die  das  verloren  ge- 
gangene Interesse  für  den  künstlerischen 
Schmuck  wieder  weckten,  dem  Handwerker 
in  breitester  Weise  Aufgaben  künstlerischer 
Art  zu  lösen  beschieden  und  dadurch  das 
technische  Können  wieder  auf  ein  höheres 
Niveau  schraubten;  sie  bereiteten,  indem  sie 
an  die  »sichere  Tradition«  anknüpften,  den 
Boden  vor,  auf  dem  eine  neue  Saat  erstehen 
konnte;  sie  endlich  brachten  freilich  auch 
eine  gesunde  Reaktion  durch  das  endlose 
Auftischen  hundertmal  verwendeter  Formen 
zustande,  welche  die  Selbständigkeit  des 
.Schaffens  auf  diesem  Gebiete  neuerdings  in 
den  Vordergrund  rückte,  das  unselbständige 
Kopiren  älterer  Muster  aber  in's  Wanken 
brachte    und    damit    die    Möglichkeit    einer 
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gesunden  Weiterentwickelung  dem  krank- 
haften Gedanken-Stillstand  entgegensetzte. 

Die  wiedererlangte  und  konsequent 
durchgeführte  Behandlung  des  Buches  als 
Kunstwerk  im  Ganzen  ist  eine  Wieder -Er- 
rungenschaft unserer  Tage.  Die  frische  Be- 
wegung auf  dem  Gebiete  der  dekorativen 
Ivünste  hat  gerade  hier  ungemein  fördernd 
eingegriffen ,  mag  auch  mancher  barocke 
Einfall  mit  nebenher  gelaufen  sein.  Zum 
Schlüsse  behält  doch  immer  das  Gesunde 
einer  Bewegung  die  Oberhand,  während  die 
Auswüchse,  in  denen  gar  oft  nichts  anderes 
als  ein  Ueberschuss  von  Kraft  liegt,  mehr 
und  mehr  zurücktreten. 

England,  das  schon  zu  wiederholten 
Malen  den  Anstoss  zu  umwälzenden  künst- 
lerischen Bewegungen  gab,  ist  auch  diesmal 
der  Ausgangspunkt  solcher  Bestrebungen 
gewesen.  Auch  dort,  wie  in  Deutschland, 
erst  Anlehnung  an  ältere  immer  muster- 
gültige Vorbilder,  von  denen  indess  nicht 
die  Einzelform  kopirt  wurde.  Der  künst- 
lerische Geist  der  Vergangenheit  vielmehr 
war  es ,  der  seine  Auferstehung  fand ,  das 
Streben ,    den  Dingen    nicht    blos    ein    mehr 


oder  weniger  künstlerisch  geartetes  Mäntel- 
chon  umzuhängen,  sondern  sie  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  künstlerisch  zu  gestalten.  Worte 
darüber  zu  verlieren,  in  welch  ernster  Weise 
der  leider  viel  zu  früh  verstorbene  Morris 
und  Gleichgesinnte  diesem  Ziele  Geltung  zu 
schaffen  versuchten,  hiesse  Eulen  nach  Athen 
tragen.  Die  künstlerische  Gediegenheit  der 
Arbeit  stand  wieder  obenan.  Das  war  die 
solide  Basis,  auf  der  weiter  gebaut  werden 
konnte.  Gerade  im  Buchschmuck  kommt 
dies  ausserordentlich  prägnant  zur  Geltung, 
ganz  im  Gegensatze  zu  französischen  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete,  die  nicht  an  »sichere 
Tradition <  anknüpfend,  vielfach  fremde,  vor 
allem  japanische  Einflüsse  unverarbeitet 
wiedergeben ,  ohne  desshalb  das  <  )riginelle 
japanischer  Art  zu  haben.  Wenn  man  theuere 
Liebhaber- Ausgaben  wie  z.B.  die  von  Miic/ia 
illustrirte  »Princesse  Ilsee'  ,  die  C'ontes  de 
Haute-Lisse  von  Jeromc  Doticet,  die  Xouvelle 
Bibliopolis  von  Odavc  Uzatnie  (ein  Buch, 
das  u.  a.  speziell  vom  Buchschmucke  handelt, 
diesen  aber  bis  zur  Karrikatur  steigert)  und 
ähnliche  Erscheinungen  durchgeht,  so  er- 
staunt man  über  den  einseitigen  Reichthum 


Der  Katalos:  der  dcnfsc/icii  Abthciluiis. 
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des  illustrativen  Theiles.  Im  ärgsten  Gegen- 
satz dazu  steht  Einband,  Druck,  Vorsatz- 
papier, kurzum  Dinge,  die  denn  doch  beim 
Buchschmuck  eine  ausschlaggebende  Rolle 
spielen.  Vergleicht  man  damit  ganz  billige 
englische  Bücher,  wie  z.  B.  die  paar  erschie- 
nenen Bände  von  »Evergreen«,  das  reizend 
ausgestattete  »Isabella  or  the  Pot  of  Basil«, 
die  unter  dem  Namen  »The  Banbury  Gross 
Series«  bei  J.  M.  Dent  &  Co.  erschienene 
Märchensammlung,  von  theuereren  Publi- 
kationen wie  »LE  MORTE  D'ARTHVR< 
ganz  zu  schweigen,  so  fällt  die  Gediegenheit 
der  Ausstattung  in  jeder  Hinsicht  wohl- 
thuend  und  erfreulich  auf. 

Dieses  Streben  nach  künstlerisch  guter, 
technisch  solider  Buchausstattung  hat  sich 
auch  in  Deutschland  wieder  Bahn  gebrochen. 
Der  voriiegeiule,  in  der  Reichsdruckerei  zu 
Berlin  hergestellte  amtliche  Katalog  der 
deutschen  Abtheilung  auf  der  Pariser  Welt- 
Ausstellung  ist  eines  der  glänzendsten  Bei- 
spiele hierfür.     Man  muss  den  Veranstaltern 


dieser  prächtigen  Erscheinung,  deren  Re- 
daktion in  den  Händen  von  (ieh.  Reg.-Rath 
Prof.  Dr.  0.  Witt,  Berlin,  lag,  während  die 
künstlerische  Ausstattung  und  Leitung  der 
Druckleg'ung  durch  Bcniliard  Paiikok 
besorgt  wurde,  Dank  dafür  wissen,  dass 
gerade  auf  die  Herstellung  des  Kataloges, 
der  in  alle  Welt  hinauswandern  wird,  soviel 
Alühe  und  Sorgfalt,  soviel  künstlerisches 
Wollen  verwendet  worden  ist.  Mit  ihm  ist 
der  schlagende  Beweis  geliefert,  auf  welch 
selbständige  Bahnen  die  relativ  junge  Be- 
wegung der  deutschen  dekorativen  Kunst 
bereits  gekommen  ist.  Es  ist  eine  Arbeit 
»wie  aus  einem  Guss  und  das  Durchblättern 
derselben  eine  Ereude.  Das  Anknüpfen  an 
die  sichere  Tradition^;  hat  sich,  trotzdem  die 
Erscheinung  modern  genannt  werden  muss, 
dennoch  daran   voll  bewährt. 

Ohne  hier  auf  die  Gliederung  des  statt- 
lichen, über  fünfhundert  Druckseiten  enthal- 
tenen Buches  nach  Stoffgebieten  in  allen 
Einzelheiten    einzugehen ,    sei    nur    in    aller 
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Kürze  gesagt,  dass  dem  Werke  ein  Al^schnitt 
(Verfasser:  Ernst  von  Halle)  Das  Deutsche 
Reich  und  sehie  Bewohner  am  Ende  des 
XIX.  Jahrhunderts«  vorangesetzt  ist,  der 
alle  möglichen  statistischen  Dinge  in  knapper, 
aber  gründlich  umfassender  Weise  berührt 
und  ein  klares  übersichtliches  Bild  von  alle- 
dem gibt,  was  im  komplizirten  Räderwerke 
des  Staatsmechanismus  von  irgend  welcher 
Bedeutung  ist.  llim  folgt  der  Abschnitt 
Das  deutsche  1  laus  und  damit  Die  Samm- 
lung Friedrichs  tles  (irossen<  (Verfasser: 
Dr.  P.  Seidel),  welch  letztere  bekannter- 
maassen  auf  Refehl  .Sr.  Majestät  des  Deutschen 
Kaisers  ausgestellt  ist.  Es  folgen  weiter  die 
Abschnitte,  weicht^  die  einzelnen  Stoffgebiete 
der  deutschen  Ausstellung  behandeln.  Jedem 
solchen  Theile  ist  ein  resümirender  Auf- 
satz beigegeben ,  an  welchen  sich  im  wei- 
teren Verlaufe  die  Aufführung  der  ausge- 
stellten Materialien  sowie  der  Aussteller  an- 


schliessen.  Den  Reigen  dieser  Einzel -Ab- 
schnitte, die  von  Fachleuten  ersten  Ranges 
bearbeitet  sind,  eröffnet  das  Kapitel  Buch- 
gewerbe«. Ueber  den  technischen  und  ge- 
schäftlichen Theil  des  Themas  gibt  Arthur 
IVorlein  an  der  Hand  von  Zahlen  Aufschluss 
—  Zahlen  übrigens,  die  einen  Begriff  von 
der  imposanten  Entwickelung  des  deutschen 
Buchgewerbes  geben.  Im  folgenden  spricht 
Dr.  I'.  /essen  über  die  Kunst  im  Ikich- 
gewerbe.  Kurz,  treffend  zeichnet  er  den 
Beginn  und  liie  Entwickelung  seines  Themas, 
die  .Schwankungen,  die  dabei  eintraten,  die 
1  .ii^'bhaberei  für  Schriftformen,  die  Thätigkeit 
der  Buchbinder,  die  Entwickelung  des  Illu- 
strationswesens, die  Bedeutung  der  pliotci- 
mechanischen  Prozesse  gegenüber  dem  noch 
immer  in  Blüthe  stehenden  Holzschnitte  etc. 
etc.  und  endlich  die  mehr  und  mehr  zur 
Geltung  kommenden  Prinzipien  der  »jüngsten 
Richtung«,  die  »aus  einem  Geg'ensatz  gegen 


BERNH.  PANKOK— MÜNCHEN.  TITEL-ZEICHNUNG 
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die  Virtuosität«  entstand,  das  »Zuviel  des 
Zieraths-  einzuschränken  versucht  und  auch 
mächtig  auf  die  künstlerische  Gestaltung  des 
Buch-Schmuckes  selbst  eingewirkt  hat. 

In  dem  vorliegenden  Kataloge  nun ,  es 
sei  hier  auf  die  dem  »Buchgewerbe  folgen- 
den Abschnitte  nur  noch  summarisch  ver- 
wiesen —  ist  das  Streben  nach  voller  Durch- 
bildung im  modernen  Sinne  in  prägnan- 
tester Weise  zum  Ausdruck  gekommen. 

Zunächst  die  Schrift.  Sie  ist  in  der 
Reichsdruckerei  nach  Entwürfen  des  Kaiser- 
lichen Graveurs  Georg  Scliillcr  hergestellt 
und  lehnt  sich  an  Typen  von  rundlichem 
Schnitt  an,  die  bei  den  deutschen  Druckern 
der  gothischen  Epoche  für  verschiedene 
Sprachen  üblich  waren ,  weshalb  sie  auch 
für  die  englische  und  französische  Ausgabe 
des  Kataloges  zur  Verwendung  kommen 
konnten.  Die  Schrift  ist  ausserordendich 
klar,  einfach,  deutlich,  der  Druck  auf  dem 
guten,  kräftigen  Papier,  das  die  Fabrik  von 
J.  IV.  Zanders  in  Berg-  Gladbach  lieferte, 
von  tadelloser  Sauberkeit  und  Wirkung. 


Der  illustrirte  Theil,  wie  schon  früher 
bemerkt,  von  Bernhard  Pankok  in  München 
geschaffen,  zeigt,  was  die  formalen  Erschei- 
nungen betrifft,  in  keiner  Weise  irgend- 
welche Anlehnung  an  frühere  Beispiele, 
wohl  aber  was  das  weise  Maasshalten  in 
schmückenden  Beigaben  betrifft.  Während 
der  Buchschmuck,  den  die  Periode  der 
neuen  Deutsch-Renaissance  anwandte,  man- 
chen \'orbildern  der  Spät-Renaissance  ent- 
sprechend, seine  (  )rnamentik  modellirte,  also 
körperhafte  Wirkung  anstrebte,  ist  hier 
ilurchaus  der  Karaktcr  des  Flächen -' >riia- 
mentes  gewahrt.  An  .Stelle  der  plastischen 
Wirkung  tritt  die  Farbe,  meist  zwei,  bei 
den  Titelblättern  der  Hauptabschnitte  drei 
Töne.  Es  sind  im  freiesten  Sinne  ent- 
worfene Umrahmungen  zu  bildlichen  \'ig- 
netten ,  bei  denen  ebenfalls  die  plastische 
Wirkung  mtr  in  der  perspektivischen  Dar- 
stellung, nicht  in  der  Anwendung  von  Licht 
und  Schatten ,  liegt.  Pankok  ist  in  seiner 
Ornamentik  durchaus  frei.  Er  schwört 
weder  auf     die  Linie  an  sich  ,  noch  wendet 


Der  Katalog  der  deutschen  Abtlieilnng. 


515 


er  ausschliesslich  vegetabilische  oder  ani- 
malische Motive  an;  beides  ordnet  er  in 
voller  P>eherrschung  der  Sache  dem  Zweck 
unter,  die  räumliche  Anordnung  des  Orna- 
ments interessant  zu  gestalten,  die  Flächen- 
Ausfüllung  des  Rahmens  in  wirksamen  Kon- 
trast zur  bildlichen  Darstellung  innerhalb 
dieses  Rahmens  zu  bringen.  Dies  Problem 
ist  in  den  meisten  Fällen  mit  ebensoviel 
Geist  als  formaler  Sicherheit  gelöst.  Beim 
Ornament  des  Rahmens  ist  der  scharf  ab- 
grenzende Kontur  durchaus  vermieden,  da- 
her die  Weichheit  der  Erscheinung,  die  in- 
dess  keineswegs  weichlich  wirkt.  Bei  der 
bildlichen  Darstellung  wiederum ,  wo  aus- 
schliesslich die  Linie  spricht,  ist  durch  un- 
gemein geschickte  Verwendung  der  Farbe 
jede  Härte  \ermieden.  Die  illustrati\'e  Er- 
scheinung umklammert  den  Text  nirgends 
und  schliesst  sich  dennoch  innig  an  ihn  an, 
so  dass  das  bedruckte  Blatt  einen  durchaus 
einheitlichen  Eindruck  macht.  Nirgends 
treten    Spielereien,    wie    das    Hinüberziehen 


von  Farbton  oder  Ornamentik  über  die 
Schrift  —  ein  nur  zu  oft  begangener  Fehler 
bei  modernem  Buchschmucke,  den  man 
hauptsächlich  in  französischen  Prachtwerken 
findet  —  der  klaren  Anordnung  des  .Satzes 
in  den  Weg.  Es  ist  bei  aller  Freiheit  der 
Erfindung  dennoch  eine  gewisse  .Strenge 
der  Erscheinung  gewahrt  und  das  gibt  dem 
Ganzen  jene  Einheitlichkeit,  die  eine  Grund- 
bedingung künstlerisch  guter  Buch  -  Aus- 
stattung ist.  Manches  im  ornamentalen 
Theile  erscheint  vielleicht  auf  den  ersten 
Blick  etwas  absonderlich,  nirgends  aber  ist 
der  Einfall  seicht.  Es  spricht  sich  immer 
eine  künstlerische  Individualität,  Selbständig- 
keit darin  aus.  Die  Mgnetten  sind  z.  Th. 
ganz  vorzügliche  zeichnerische  Arbeiten,  bei 
denen  das  klare  Maasshalten,  die  feine  Em- 
pfindung, die  den  Strich  zuwege  brachte, 
wohlthätig  berüliren.  Pankok  hat  hier,  ohne 
im  mindesten  alterthümelnd  zu  werden ,  an 
die  g'ute  alte  einfache  Holzschnittmanier  an- 
knüpft und    in  schlichter  Weise  seine   zeich- 
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nerische  Aufgabe  gelöst.  Zahlreich  sind  die 
im  Text  zerstreuten  einfachen  Zierstücke, 
zur  Auseinanderhaltung  einzelner  Absätze, 
(uler  als  .Schlussvignetten  verwendet.  In 
allem  dokumcntirt  sich  wohlüberlegter  Wille: 
nirgends  spricht  falsche  Genialthuerei  ihr 
prahlerisches,  aufdringliches  Wort. 

Vom  nämlichen  Künstler  rührt  auch 
das  Vorsatzpapier,  sowie  die  Einband-Zeich- 
nung  her.  Die  technische  Ausführung  des 
Umschlages  geschah  in  der  Leipziger  Biicli- 
bi>iderei-Ak1icii -Gesellschaft  (vorni.  Gustav 
Fritzsche);  den  fein  getönten  licht  grau- 
bräunlichen Stoff  zum  Deckelbezug  lieferte 
Kruinliof  &  Aßnger  in  Berlin. 

Was  das  erstere,  das  Vorsatzpapier,  an- 
geht, -SO  ist  Pankok  von  der  Gepflogenheit 
abgewichen,  dasselbe  gemustert,  also  tapeten- 
artig zu  behandeln.  Er  hat  vielmehr  eine 
seitengrosse  ornamentale  Komposition  zur 
Verwendung  gebracht.  Sie  ist  an  und  für 
sich  originell  erfunden ,  indess  haftet  ihr 
vielleicht  der  Xachtheil  an,  den  Blick  all- 
zusehr auf  sich  zu  ziehen ,  sich  zu  einer 
Hauptsache  zu  machen,  den  auf  den  folgen- 
den Blättern  stehenden  Titel  etwas  zu  be- 
einträchtigen. Hier  wäre  vielleicht  eine 
weniger  auffallende  Art  des  Schmuckes  an- 
gezeigt gewesen.  Um  so  feiner  wirkt  da- 
gegen der  Deckel,  auf  clcm  der  Titel  des 
Buches  in  klarer,  durch  keinerlei  Nebenwerk 
beeinträchtigter  Weise  als  Hauptsache  dem 
Blick  begegnet.  Das  in  feinem  Violett,  ge- 
brochenem   Grün    und    ganz    mattem    Rosa 


gehaltene,  den  unteren  Abschluss  des 
Deckels  bildende  Ornament  steht  vorzüglich 
im  Räume  und  schliesst  diesen  ersten,  in  die 
Augen  fallenden  Theil  des  umfangreichen 
Katalog-Bandes  sehr  gut  ab. 

.Soll  ein  resümirendes  Urtheil  abgegeben 
werden ,  so  kann  es  nur  lauten :  Klarheit 
der  Anordnung,  sachliche,  kurzgefasste  Be- 
handlung der  Materie  in  den  schriftstelle- 
rischen Parthien  zeichnen  das  Buch  nach 
der  einen ,  vorzüglicher  Druck ,  origineller, 
dabei  nicht  aufdringlich  wirkender  künstle- 
rischer .Schmuck ,  der  mit  tlem  Satz  in 
seiner  gediegenen  Schlichtheit  harmonirt, 
zeichnen   das  Buch   nach   der  anderen  Seite 
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N<  )riZ.  Nachdem  die  Reichsdruckerei 
und  Deutschlands  offizielle  Vertretung 
auf  der  Welt  -  Ausstellung  in  so  muster- 
gültiger und  bedeutsamer  Weise  mit  dem 
vorliegenden  Kataloge  auf  die  modernen 
Bestrebungen  eingegangen  sind,  berührt  es 
um  so  peinlicher,  dass  die  Gutenberg-Feicr 
gezeigt  hat,  wie  weit  das  Buchgewerbe  selbst 
im  allgemeinen  noch  von  einer  Neubelebung 
des  Geschmackes  entfernt  ist.  In  den  Tagen 
dieser  Feier  flogen  uns  Fest- Blätter  aller 
Art  auf  den  Redaktions -Tisch,  bei  deren 
Anblick  uns  die  Haare  zu  Berge  standen. 
Um  so  dankenswerther  ist  es,  dass  die 
Reichs -Regier?(iig  mit  dem  Katalog  voran- 
gegangen ist  auf  der  Bahn  zum  Guten  und 
Schönen!     Möge  sie  Viele  überzeugt  haben! 
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Die  Kunft,  ein  Budi  als  ßanzes  fchön  zu  geftalten,  hat  niemals  höher  geftanden  als 
in  Deutfdaland  zur  Zeil  der  Erfindung  des  Budidruchs.  Was  6ulenberg  und  feine  6e- 
noffen  im  engen  Rnfdilu^  an  die  fidiere  Tradition  der  gothifdien  Handfdiriften  ge- 
fdinitten,  gegoffen,  gefegt  und  gedruckt  haben,  das  hat  keiner  ihrer  tlachfolger  daheim 
oder  im  Rusland  an  Kraft  und  Harmonie  übertroffen.  Einen  zweiten  Höhepunkt  er- 
reidite  die  deutfche  Budikunft  zur  Zeit  der  frühen  Renaiffance,  als  Meifter  uiie  Dürer, 
Holbein  und  Cranach  den  auf  deutfdiem  Boden  entftandencn  und  erprobten  Holzfdinitt 
für  die  Bilder  und  den  Sdamuck  des  Budies  malerifdi  uermendeten.  Ihr  Beifpiel  wirkte 
fort,  bis  der  Dreißigjährige  Krieg  audi  diefe  Blüthc  knidtte.  In  den  Büdiern  des  adit- 
zehnten  Jahrhunderts  haben  die  deutfdien  Kupferftedier  und  Drudier  ihre  franzöfifdien 
Uorbilder  feiten  erreidit. 

Erft  im  neunzehnten  Jahrhundert  hat  die  deutfche  Budikunft  mit  uiadifendem  Erfolge 
wieder  eigene  Wege  befdiritten.    Die  Riditung  wedifelle  mit  den  hiftorifdien  Stilarten, 


C'art  de  faire  d'un  Hure  un  dief-d'ceuure  ha  jamais  ete  aussi  haut  qu'en  Rllemagne 
au  temps  de  l'inuention  de  l'imprimerie,  oü  ßutenberg  et  ses  compagnons  s'inspiraient 
entierement  de  la  tradition  eprouuee  des  manuscrits  gothiques.  Rucun  de  leurs  succes- 
seurs,  en  Rllemagne  ou  ä  l'etranger,  n'a  surpasse  en  force  et  beaute  ce  qu'ils  ont  taille, 
fondu,  compose  et  imprime.  fart  du  liure  en  Rllemagne  eut  une  seconde  apogee 
au  commencement  de  la  renaissance,  alors  que  des  maitres  tels  que  Dürer,  Holbein 
et  Cranadi  employaient  pittoresquement  pour  l'illustration  et  Tornement  du  liure,  la 
grauure  sur  bois,  decouuerte  et  perfectionnee  sur  le  sol  allemand.  Ceur  eüremple  fut 
suiui  jusqu'ä  la  guerre  de  trente  ans  qui  aneantit  cette  floraison  auec  tant  d'autres; 
les  uignettistes  et  les  imprimeurs  du  XVill''  siede  ont  rarement  atteint  leurs  modetes 
franfais. 

Ce  n'est  qu'au  XIX'  siede  que  l'art  allemand  du  liure  a  repris  sa  uoie  et  cela  auec  un 
succes  croissant.    £e  style   diangeait  rapidement  suiuant  le  goüt  qui   regnait  dans 


The  art  of  making  a  book  an  objed  of  beautij  has  neuer  stood  higher  than  it  did  in 
Germany  at  the  time  u)hen  the  art  of  printing  was  first  inuented.  Hone  of  the  suc- 
cessors  of  Gutenberg  and  his  associates  either  at  home  or  abroad  haue  euer  surpassed 
in  strength  or  harmony  the  work,  whidi  they  esrecuted,  dosely  following  the  traditions 
of  the  old  Gothic  manuscripts.  The  German  book  art  readied  a  second  era  of  per- 
fedion  at  the  time  of  the  early  renaissance  when  masters  like  Dürer,  Cranadt  and 
Holbein  made  an  artistic  use  of  the  wood  cut,  whidi  had  been  inuented  and  perfeded 
in  Germany,  for  the  pidures  and  ornamentation  of  books.  Their  eirample  was  foUowed 
unttl  the  Thirty  Dears  War  broke  this  flower  like  it  did  so  many  others.  In  the  books  of 
the  tSth  Century  the  German  copperplate  engrauer  rarely  equalled  his  Frendi  prototype. 
The  German  book  art  began  to  reuiue  in  the  first  decades  of  the  I9th  Century  and 
has  been  progressing  rapidly  euer  since.  The  fashions  dianged  with  the  historical 
styles  in  ardiitedure  and  all  decoratiue  arts,  and  foUowed  eadi  other  in  qui*  suc- 
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Die  deutsche  Bijouterie-Fabrikation  über- 
haupt und  vornehmlich  diejenige, 
welche  sich  die  ehrenvolle  Aufgabe  gestellt 
hat,  wirklich  künstlerische  Geschmeide  her- 
zustellen, befindet  sich  gegenwärtig  in  einer 
Krise.  Wir  sehen  ganz  ab  von  den  äusser- 
lichen  Kalamitäten,  welche  die  Wirren  in 
Süd-Afrika  im  Gefolge  hatten  und  beachten 
an  dieser  Stelle  nur  die  Verhältnisse,  welche 
sich  durch  die  moderne  Bewegung  auf  diesem 
besonders  »nervösen'  Arbeits-Gebiete  ergeben 
haben.  In  allen  Zweigen  des  Kunstgewerbes 
machen  sich  zwar  Uebelstände  bemerkbar, 
welche  als  Folgen  des  Missverstehe^is  der 
neuzeitlichen  Ideen  aufzufassen  sind,  aber 
wohl  auf  keinem  anderen  Gebiete  so  sehr, 
als  in  der  I')ijouterie.  —  Es  ist  geradezu 
verhängnissvoll  gewesen,  dass  sich  sofort  die 
Massen-Industrie  über  die  Ausbeutung  des 
sogenannten  .  /ugcnd-St/lesv.,  auch  »sezessio- 
nistische  Richtung«  genannt,  hermachte. 
Dadurch  wurde  der  Markt  von  vornherein 
mit  einer  solchen  Unmasse  wenig  erfreulicher 
naturalistischer  und  flüchtig  'Stilisirter' 
Produkte  überfüllt,  dass  eine  schnelle  Ueber- 


sättigung  gar  nicht  ausbleiben  konnte.  1  Xas 
Ergebniss  war,  dass  diq'enigen,  welche 
Gediegenes  und  Künstlerisches  in  der  neuen 
Art  brachten,  unter  den  Missständen  mit  zu 
leiden  hatten,  welche  eine  wenig  bedenkliche 
Schleuder-Fabrikation  heraufbeschworen  hat. 
Allein  es  wäre  mehr  als  voreilig,  daraus 
Schlüsse  auf  den  Werth  und  die  innere 
Berechtigung  der  neuen  Ideen  selbst  zu 
ziehen.  Es  ist  freilich  kein  Wunder,  dass 
das  Publikum  kopfscheu  geworden  ist,  nach- 
dem es  mit  schlechter  Dutzendwaare  geradezu 
überschüttet  wurde,  wenn  es  nahezu  dahin 
gekommen  ist,  den  »Jugend-Stil«  in  Bausch 
und  Bogen  für  eine  Verirrung  zu  erklären. 
Dagegen  stehen  aber  die  Erfahrungen,  wel- 
che die  Künstler  und  Fabrikanten  gemacht 
haben,  die  von  vornherein  darauf  verzichteten, 
nunmehr  die  Errungenschaften  der  jungen 
Kunst  in  billige,  gewöhnliche  Fabriks-Waare 
auszuschlachten,  sondern  mit  ernstem  vStreben 
darauf  ausgingen ,  wirkliche  kleine  Kunst- 
werke zu  erzeugen.  Das  vorliegende  Heft 
dürfte  durch  zahlreiche  Reproduktionen  dar- 
thun ,    dass    diese    auf   der   Welt- Ausstellung 
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nicht  ohne  Erfolg  erschienen 
sind.  Bereits  im  vorigen  Hefte 
bewiesen  dies  die  prächtigen 
Erzeugnisse  des  Berliner  Hof- 
Juweliers  J.  H.  Werner,  im  vor- 
liegenden treten  angesehene 
Pforzlieiiner  Häuser  hin/u:  Louis 
Kiippei/heini  und  Theodor  Falir- 
iier ,    sowie   die   trefflichen    (Zise- 


leure Holbeiu  und  Binditardt 
in  Sc/iwäbisc/i- Gmünd.  Auch 
IV/lh.  Stöfflcr  in  Pforzheim, 
über  dessen  Bestrebungen  wir 
bereits  im  Juli-Heft  des  vorigen 
Jahrganges  berichteten ,  sowie 
einige  andere  zeichnen  sich 
durch  Kollektionen  aus,  die 
auf  künstlerische  Bestrebungen 


schliessen  lassen.     Wir  hoffen  auf  diese  später  noch    zurückzukommen.     Immerhin    ist  das 
noch  verhältnissmässig  recht  wenig,   namentlich  im  Vergleich   zur  französischen  Bijouterie. 

Das  Niveau  der  deutschen  wird  im  allgemeinen  gedrückt 
durch  die  namentlich  in  Pforzheim  kolossal  heran- 
gewachsene Massen  -  Erzeugung  billiger  und  billigster 
Schmuck-Sachen ,  die  zumeist  auf  alles  andere  eher 
Anspruch  erheben  können ,  als  auf  Geschmack  und 
echte  Kunst.  Um  so  mehr  Anerkennung  muss  man 
denen  zutheil  werden  lassen,  die  sich  höhere  Ziele  ge- 
steckt haben,  wenn  auch  nur  selten  für  das  Erreichte 
bedingungsloses  Lob  gezollt  werden  kann.  —  Die  Firma  Louis  Ktippenhcim  hat  sich  in 
erster  Linie  hervorgethan  durch  ihre  opaque  luid  Email-Malereien  auf  Gold  nach  Entwürfen 
von  Professor  Hans  Christiansen :  Hand-Spiegel,  Cigaretten-Etuis,  Feuerzeuge,  dann  durch 
geschmackvolle  Verwendung  von  Perlenschalen,  die  in 
bewegte  Linien  in  getriebener  Arbeit  eingefasst  werden, 
deren  Rhythmen  sich  der  Form  der  Perlenschalen  an- 
passen. Perlenschalen  sind  Auswüchse  in  der  Pcrl- 
mutter-.Schalc ,  welche  einen  der  Perle  selbst  nahe- 
kommenden (ilanz  zeigen  und  sich  besonders  im 
modernen  Phantasie  -  Schmucke  recht  wirkungsvoll 
anbringen  lassen.  Wir  finden  sie  in  guter  Verwendung 
bei  der  kleinen  Puder-Dose,  dem  Lorgnon,  der  Gürtel- 
Schnalle  und  ilem  ]<'lacon  abgebildet  auf  S.  523.  Von  den  Damen-Taschen  auf  S.  522  ist 
die  eine  in  hellgrauem  Leder;  Bügel,  Kette  und  Anhänge-Haken  in  Gold  ausgeführt,  der 


LOUIS    KUPPENHEIM — PFORZHEIM. 


faspis -Vasen   mit  Alt-Gold-Beschlägen. 


M.   VON   HEIDER   &   SÖHNE —  SCHüNGAU.  Gas- Kamin    ^Phoeni. 

Ausgestellt  auf  der  Pariser  Welt- Ausstellung    rgoo. 


l.uuit,  KUl'l'ENUEIlI— PFORZHEIM   U.   PARIS.  Cigaretteii-Etuts,   Feuerzeuge  unJ  Anhänge-TäsLhchcn. 

Ausgestellt  auf  der  Pariser  Welt-Ausstellung   igoo.     Vgl.  auch  S.   519,   521,   523. 


I.ouis   KUPl'ENHEIM  — PFORZHEIM    u.   PARIS.  Cigaretten-Etuis   und  Schmuci-Sachen 

Entwurf  der  cniaillirten    Handspiegel   etc.   von   PROFESSOR   HANS  CHRISTIANSEN  —  DARMSTADT. 
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Modrrvfr  druf scher  Sc/iii/uck  auf  dir  Wrlf-AnsslelliDig. 


Büsrel  reich  ciselirt,  in  der  Mitte  einen 
Hrillanten,  rechts  und  links  einen  Smaragd 
und  einen  Rubin  zeigend.  Das  Mittel-Theil 
des  Anhänge-Hakens  bildet  wiederum  eine 
Pcrlcn-Schale.  Die  andere  Tasche  hat  silber- 
getriebenen Bügel  und  Kette,  auf  ersterc^m 
ein  Sonnenblumen-Ornament  in  verschieden- 
farbiger Vergoldung  und  ist  überhaupt  ein- 
facher gehalten,  als  die  erste.  —  Die  Vasen 
auf  Seite  521  bestehen  in  der  Stein-Masse 
aus  deutschem  Jaspis,  einem  sehr  harten  Steine, 
der  sehr  schwierig  zu  schleifen  und  zu  bohren 
ist.  Das  Seerosen-Motiv  der  Fassung  ist  in 
Relief  ausgeführt  und  in  Altgold-Farbe  ge- 
halten. Sehr  niedliche  Arbeiten  befinden  sich 
auch  unter  den  Taschen-Messern,  I^orgnons, 
Bleistiften,  Taschen-Kämmen,  den  Behältern 
für  Gold -Münzen  etc.  Die  Figürchen  auf 
Seite  5  2  I  sind  in  Silber  gegossen  mit  einem 
leichten  Hauch  von  Vergoldung  an  den  ver- 
tieften Partien.  Sie  finden  ihre  Stelle  als 
Petschafte  auf  dem  Schreibtische. 

Th.  Fahrner ,  gleichfalls  in  Pforzheim, 
hat  für  seine  anerkennenswerthen  modern- 
künstlerischen Bestrebungen  einen  tüchtigen 
Ivünstler  in  M.  J.  Gradl  gefunden ,  der  un- 
seren Lesern  als  Zeichner  mehrerer  Heft- 
Umschläge  sowie  durch  das  von  ihm  in 
Verbindung  mit  C.  Schlotke  in  unserem 
Verlage  herausgegebene  Vorlage  -  Werk 
i>Klei)ikHnst    vortheilhaft  bekannt  ist.     Fahr- 


ner's  Kollektion  wirkt  innerhalb  der  Pforz- 
heimer Gruppe  auf  der  Welt-Ausstellung 
ganz  besonders  gut.  Es  zeigt  sich  hier  eine 
erspriessliche  Konzentration  auf  einfache  Pro- 
bleme, deren  Tösung  durchweg  geschmack- 
voll, bei  einzelnen  Gegenständen,  wie  den 
Ringen  auf  dieser  -Seite,  den  Broschen,  An- 
hängern und  Gürtel  -  Schliessen  auf  S.  525 
hervorragend  schön  gelungen  ist.  Auch  darin 
zeigt  Fahrner  ästhetisches  Empfinden,  dass  er 
für  den  künstlerischen  Entwurf  vorurtheilslos 
das  richtige  Material  wählt  und  da,  wo  Edel- 
Metall  nicht  stilgemäss  erscheint,  zum  Stahle 
greift,  wie  bei  den  beiden  Broschen  auf 
S.  525  links  und  rechts  oben.  Wir  zweifeln 
nicht,  dass  die  Firma  Th.  I-'ahrner,  wenn  sie 
weiterhin  mit  unseren  ersten  Künstlern  Hand 
in  Hand  arbeitet,  noch  Ausgezeichnetes 
leisten  und  schöne  Erfolge  haben  wird. 

Die  Herren  Holbein  und  Biiidhardt 
vertreten  in  unserem  Hefte  die  Schwäbisch- 
Gmünder  Industrie  mit  gutem  Gelingen. 
Die  3  auf  S.  520  abgebildeten  Schmuck- 
Stücke  lassen  zwar  eine  Anlehnung  an  den 
modernen  belgischen  Karakter  erkennen, 
zeigen  jedoch,  namentlich  die  Mantel- 
Schliessen,  auch  ein  gutes  eigenes  Empfinden 
und  Wollen  und  treffliche  Arbeit,  so  dass 
auch  diese  Künstler  zu  denen  gerechnet 
werden  dürfen,  auf  die  für  die  Zukunft  der 
deutschen  Bijouterie  zu  zählen  ist.    — 


TH.  FAHRNER — PFORZHEIM.  'J  GESCHMEIDE. 
ENTWÜRFE  Z.  T.  VON  M.  J.  GRADL — MÜNCHEN. 
WELT- AUSSTELLUNG   IN   PARIS    1 900.        A         A 
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ALEX.    NAGV  -  nUDAPEST. 
Aiisseführl 


Wniui-  Teppich,    Ihiinl- Arbeit . 
der  'Ihnrnntlialer  Teiipicli-Faliril;   NAr,\ — KECSKEREK   (UNGARN). 


NORDISCHE  BILD=WEBEREI  AUF  DER  WELT=AUSSTELLUNQ. 


Die  figurale  TepjMch -Weberei  ist  in  Nor- 
wegen uralt  und  zwar  in  Formen,  die 
ihre  eigenartige  nationale  Haltung  jahr- 
hundertlang  bis  in  unsere  eigene  Zeit  hinab 
bei  den  Bewohnern  der  inneren  Thaler 
Norwegens  bewahrt  halben.  .Schon  die  alte 
Heldensage  berichtet  uns  \'on  Weibern, 
welche  die  Thaten  di'r  wilden  Xonllands- 
viilker  »in  Farben  gewebt«  haben.  Die 
Sage  von  Brynhild,  welche  die  Thaten  ihres 
(icliebten,  Sigurd  Fafnersbanes,  in  dieser 
Art  und  Weise  verherrlichte,  zeigt  jedenfalls, 
da.ss  diese  Art  \-on  Weberei  zur  Zeit  der 
literarischen  Fassung    der   Sage,    d.  h.    um's 


Jahr  1200  gang  und  gäbe  war.  Um  die- 
selbe Zeit  berichten  uns  die  alten  Chroniken 
von  den  reichen  Teppichen,  die  zur  Zeit  der 
Christianisirung  Norwegens  um's  Jahr  1000 
in  der  grossen  Halle  des  Randulf  in  Oester- 
dalen  zu  sehen  waren,  und  die  ebenfalls  mit 
den  l'haten  desselben  Sigurd  E;eschmückt 
waren.  Doch  nicht  nur  literarisch,  auch 
monumental  finden  sich  Spuren  dieser  Kunst. 
Das  Kunstgewerbe-Museum  zu  (hristiania 
bewahrt  ein  höchst  merkwürdiges,  jener  Zeit 
angehöriges  Stück,  das  aus  der  vor  einigen 
Jahren  abgebrochenen  Holzkirche  zu  Baldishol 
in    Hedemarken    stammt,    wo    es    unter    die 


l'KOF.    I'AUL    HOKTV— HUDAPEST. 


IVrtn.i -Teppich.      Ansführzing  V!;l.   S.  526. 


l'KIDA    UANSKN  —CHRISTI  ANIA. 


i>Die  AJilchstrassc<i.      Gewebter  Te[>pich. 


Gewebt  vom   Handarbetets -Vänner  in  Stockholm. 


l'ROFESSOK    1'.   HOKl'N     -BUDAPEST.  Gfkmipfler    I'lliibüilrn- lepphll 

Ausgeführt  von  der  Toronthaler  Teppich-Fabrik  A.  c.  nagv — becskerek. 


^üte  klugen   und  Ju-  thörichten  Jungfrauen.'^  ^Der    Tanz  der   Saloi 

Gewebte  Wand-Teppiche  von  Frau   kkida   Hansen — christiania. 
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Prof.  L.  Dictriclisoii:    Nordischr  Hild -Wibrrci  diif  drr  Wrlt-Ausstclluiig. 


Diele  vor  clcm  Allar  —  wahrscheinlich  als 
wärmende  Untcrlaue  unter  dem  Platze  des 
administrirendeii  Pfarrers  —  eingelegt  worden 
war.  Es  ist  ein  I'Vagment  einer  Darstellung 
der  ij  Monate,  männliche  Figuren,  von 
denen  leider  mir  zwei  bewahrt  sind,  —  der 
ganze  Stil  ist  romanisch,  die  Trachten  sind 
denen  der  Figuren  auf  Anw  Bayeux-Teppich 
verwandt,  und  wir  dürfen  somit  füglich  die 
Mitte  des  i  _'.  Jahrhunderts  als  Entstehungs- 
zeit jenes  Altar- Teppichs  annehmen.  Ich  sehe 
keinen  zwingenden  Grund,  den  einheimischen 
Ursprung   dieses  Kunstwerks   zu   verneinen. 

Nach  der  Reformation  konzentrirt  sich 
die  figurale  Weberei  Norwegens  hauptsäch- 
lich auf  die  biblische  Geschichte  und  sammelt 
sich  nach  und  nach  um  ein  Paar  stets  zurück- 
kehrender Motive;  wir  können  ganz  besonders 
»das  Gastmahl  des  Herodes<.  und  vor  allem 
»die  fünf  klugen  und  die  fünf  thorichten 
Jungfrauen  nennen,  ein  Motiv,  das  schliess- 
lich ganz  schematisch  behandelt  wird  und 
zu  reiner  Schablone  herabsinkt.  Die  Haltung 
der  Farben  ist  aber  immer  kräftig  und 
tüchtig  geblieben;  so  wohnt  in  dem  Volke 
ein  sicherer  Farbensinn,  der  sich  nie  ganz 
verleugnet  hat,  wenn  er  auch  mit  dem 
Sinken  der  Formen  nach  und  nach  etwas 
scharf  und  grell  geworden  ist.  Schliesslich 
ging  die  Teppich -Weberei  völlig  ins  *  )rna- 
mentale  und  Symbolische  hinüber. 

Jenen  gesunkenen  .Siiui  zu  \eredeln,  die 
alte  Kunst  wieder  zu  liclel)un,  ist  schon 
lange  das  Streben  der  leitenden  Kräfte  der 
norwegischen  KunstTndustrie  gewesen.  Schon 
vor  mehr  als  20  Jahren  steckte  sich  das  da- 
mals neugegründete  Kunstgewerbe-Museum 
in  ( 'hristiania  dieses  Ziel,  und  von  ihm  sind 
die  Versuche  ausgegangen.  Webschulcn  und 
Verkaufsstellen  wurden  gleichzeitig  gegrün- 
det, ein  spezieller  »Norwegischer  Textil- 
Verein.  ,  der  \on  dem  Museum  geleitet 
wurde,  vereinigte  sich  l)ald  mit  anderen 
Vereinen  zur  1  lebung  der  übrigen  P)ranchen 
des  nationalen  Kunsthandwerks,  und  so  ent- 
stand der  jetzt  in  reger  Wirksamkeit  thätige 
»Norwegische  Hausfleiss- Verein« . 

Die  schon  in  Bewegung  befindlichen 
künstlerischen  Kräfte  wurden  herangezogen, 
namentlich  muss  der  erfindungsreiche  Maler 


Gcrliard  Miinllic ,  der  als  Musterzeichner 
für  figurale  Weberei  sich  sogar  einen  euro- 
päischen Namen  erworben  hat,  genannt 
werden.  Unter  seinen  tüchtigen  Händen 
traten  die  Figuren  der  Volksmärchen  und 
Sagen  wieder  in  ihr  altes  textiles  Gebiet 
hinein,  und  scheinen  uns  seine  Farben  auch 
bisweilen  zu  grell,  so  entspricht  dies  jeden- 
falls einer  jetzt  herrschenden  Richtung  des 
norwegischen  Geschmacks,  hat  also  eine 
relative  Berechtigung,  wenn  auch  eine  bal- 
dige Reaktion  gewiss  zu  erwarten  ist. 

Dann  war  die  Zeit  Frida  Hansens  ge- 
reift. Unbeirrt  von  den  Strömungen  der 
Mode,  —  allein  von  den  echten  stilistischen 
Prinzipien  der  textilen  Form  und  Farbe  ge- 
leitet, mit  dem  feinsten  Farbensinn  und  dem 
zartesten  Gefühle  für  die  Gesetze  der  .Stili- 
sirung  begabt,  tritt  uns  die  geniale  Künst- 
lerin entgegen ,  und  mit  ihrer  epoche- 
machenden Wirksamkeit  macht  die  figurale 
I'extilkunst  Norwegens  einen  entscheidenden 
Schritt  aufwärts  und  vorwärts.  Feiner  ge- 
stimmt, graziöser  stilisirt  als  alle  früheren 
norwegischen  \^ersuche  dieser  Art,  ge- 
wannen ihr  schon  die  ersten  ornamentalischen 
Ergelinisse  ihrer  Webkunst  verdienstliche 
Anerkennung,  und  der  genannte  Hausfleiss- 
Verein  eilte,  flie  hervorragende  Künstlerin 
in  .seinen  Wirkungskreis  hinein  zu  ziehen. 
Fs  dauerte  aber  nicht  lange,  so  löste  die 
selbständige  und  thatkräftige  Dame  das 
Verhältniss,  um  ihre  eigenen  Wege  einzu- 
schlagen und  in  WTliindung  mit  anderen 
interessirlen  Norwegerinnen  die  j\nstalt  in 
Christiania  zu  gründen,  die  jetzt  unter  dem 
Namen  Det  norske  Billedväveri«  (Die  nor- 
wegische P>ilderweberei)  eine  Reihe  V(M1 
prarhts-oUen  Arbeiten  geliefert  hat.  In  Ver- 
bindung mit  dieser  Anstalt  steht  eine  Fär- 
berei, in  der  besonders  norwegische  Pflanzen- 
farljcn   eigener  Zubereitung   benutzt  werden. 

Aus  dem  Atelier  ist,  wie  gesagt,  eine 
Reihe  von  musterhaften  Arbeiten  hervor- 
gegangen, unter  denen  doch  kaum  ein 
anderes  die  Berühmtheit  erworben  hat,  wie 
der  hier  abgebildete  Teppich  Die  Mtlch- 
sfrasse<-.  Der  Teppich,  welcher  von  Frau 
Frida  Hansen  selbst  gezeichnet  ist,  zeigt 
uns  eine   streng   stilistisch  behandelte  Reihe 


\:^ .^ ^Ä ^ ^ * :ä ^t:.:ä ^ *.r:.Ä. :. . .  Ä. ^  .  . ^  ^ ^ ^-..ijl^^jry 


PROF.    P.  HORTV — BUDAPEST. 


Gekniipfter  Fussboden  -  Teppich. 


HERM.\NN    I'RILING  — HKKI.IN.  Gfkniipl lir   Fussboden- Ttppich. 

Ausf;ifiilirt   in   der  Thoronth.-iler  Teppich-Kalirik    NAG\ — BECSKEREK. 
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Sc/ncrifiar/ir   Trxfil-Kiiiisf.  —    Carl  Spiiidlrr. 


AKI  lEKOLAGKT    SVF.NSK    KON'STLÖJ  El.    U  1  rSTAl.l.lNG    S.  GlüBEL  -  ■?  1  ijclvlluLM. 

Arbeiten  von  ALF  wallandek,  frl.  frvkholii,  fkl.  adf.ibebg  u.  a. 


von  weiblichen  himmlischen  Wesen ,  die  in 
langsamer  Bewegung  herv^orschreitend ,  den 
Stern enbesäten  Schleier  des  Nachthimmels 
über  die  Erde  hinziehen.  —  So  fein  gefühlt, 
so  poesievoll  die  Darstellung  an  sich  auch 
ist,  so  gewinnt  man  doch  erst  durch  die 
wundervoll  sanft  gehaltenen  Farben  den 
rechten  Begriff  von  der  Stimmung,  welche 
durch  die  ganze  Komposition  weht  und 
einen  so  unvergesslichen  Eindruck  im  Ge- 
müthe  des  Beschauers  hinterlässt  —  in 
Worten  aber  liisst  sie  sich  leider  nicht  be- 
schreiben. Prof.  L.  Dietrichson — Christiania. 


■\T(JTIZ.  Skandinavien  s  Tiwtil-Kunü  wird  in  diesem 
J-  '  Hefte  noch  repnisentirt  durch  Arbeiten  der  Hand- 
arbetets  -  Vänner  und  durch  die  Pariser  Kollektion  Stock- 
holmer   Stickerei   und  Weberei    von   Alf  IVallander  u.  a. 


CARL  SPIXDLER,  der  Schöpfer  des 
reizenden  kleinen  IMusik-Zimmers  auf 
der  Welt- Ausstellung,  von  dem  wir  auf  S.  546 
eine  Ansicht  wiedergeben  und  aus  dem  wir 
Details  bereits  im  Juni -Hefte  der  in  unse- 
rem Verlage  erscheinenden  ■>>Invcti- Deko- 
ratioji'  gezeigt  haben,  lebt  in  St.  Leonhard 
bei  Boersch  im  Unter -Elsass.  Von  Haus 
aus  Maler,  wurde  er  zuerst  bekannt  durch 
die  von  ihm  in  (Tcmeinschaft  mxV  Josef  Sattler 
herausgegebenen  Elsässer  Bilderbogen  . 
>Els;issische  Rundschau  usw.  Vor  etwa 
3  Jahren  wurde  er  bekannt  mit  der  Technik 
der  Marijiitilerie  und  entwarf  für  diese  zu- 
nächst nur  zur  Dekoration  seines  Ateliers. 
Der  schöne  Erfolg,  welchen  die  v^on  ihm 
dekorirten  Möbel  auf  elsässischen  Lokal- 
Ausstellungen  fanden,  ermunterte  ihn  jedoch, 
eine  besondere  Werkstätte  für  diesen  Kunst- 
Zweig  einzurichten.  Die  Alöbel  wurden 
hier  ebenfalls  nach  seinen  Angaben  gebaut. 


ALF  WAI.I.ANDER,    FRL.  FRVBORG    U.  A.,    STOCKHOLM. 
1900.  XI.  4. 


Schivedische  Webfrfün, 
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Ferdinand  von  Poschin ^cr's  Glas/n'iffr??.  —  /.  /.  Schari'Ogel. 


Für  die  Marquetterien  wurden  nur  Natur- 
Hölzer  verwendet,  welche  der  Künstler  aus- 
sucht und  nach  deren  Eigenart  er  seine  Ent- 
würfe gestaltet.  Dabei  legt  er  besonderen 
Werth  darauf,  dass  möglichst  grosse  Flächen 
zur  Verwendung  kommen.  Die  aus  der  stets 
wechselnden  Struktur  iler  verschiedenen 
Hölzer  sich  ergebenden  Zufälligkeiten  werden 
künstlerisch  ausgenützt,  dagegen  jede  Hilfe 
mit    Pinsel    und  Brenneisen    streng   verjjönt. 

Mit  dem  in  Paris  ausgestellten  Äinsik- 
Zimmcr  wollte  der  Künstler  nun  in  erster 
Linie  zeigen,  wie  die  Intarsie  sich  stilgerecht 
zur  Ausstattung  von  Räumen  heranziehen 
lässt.  Daher  die  ornamentalen  Friese  mit 
Blattwerk,  die  eingelegten  Möbel  und  be- 
sonders die  rings  um  die  Wände  laufenden 
dekorativen  Paneele,  Szenen  aus  der  elsäs- 
sischen  Sage  und  frei  erfundene  Landschaften 
in  bunter  Folge  darstellend.  Welch'  aus- 
drucksvolles Kunstmittel  die  Intarsie  in  der 
Hand  eines  echten  Künstlers  sein  kann,  das 
ergibt  sich  aus  diesen  Dekorationen,  unter 
denen  sich  z.  B.  eine  Landschaft  befindet, 
die  nur  durch  Verwendung  von  drei  Holz- 
arten dargestellt  ist.  Freilich  ist  der  Raum 
zu  klein,  um  eine  solche  Fülle  von  Deko- 
rationen ganz  organisch  auftreten  zu  lassen. 
Trotzdem  ist  durch  die  geschmackvolle  Ab- 
stimmung der  Hölzer  ein  gewisser  Einklang 
erzielt  und  im  allgemeinen  festgehalten. 

Hervorgehoben  werden  muss,  dass 
.Spindler  nicht  in  die  .Stilwidrigkeit  verfällt, 
mit  der  Litarsie  die  Malerei  ersetzen  zu 
wollen.  Er  hält  sich  in  den  durch  das 
Material  gebotenen  Grenzen  und  erreicht 
den  angestrebten  Ausdruck  durchaus  inner- 
halb der  Farbenskala  der  Hölzer,  welche 
Blau  und  Grün  fast  gar  nicht  enthält.  Mit 
weissen,  gelben,  braunen,  rothen  und 
schwarzen  Tönen  erreicht  er  eine  Fülle 
der  feinsten  Nuancen,  welche  die  Palette 
nicht  kennt.  —  Die  Ausführung  der  Möbel 
erfolgte  in  der  mechanischen  Schreinerei 
von  J.  /.  Graf  in  Gebweiler  (Ober  -  Elsass). 

BUCH -SCHMUCK  auf  nebenstehender 
Seite  535  und  .Seite  532,  entworfen 
von  Bernh.  Pankok,  ist  dem  Deutschen 
Welt-Ausstellungs-Katalog  entnommen. 


FERD.  VON  POSCHINGER'S  GLAS- 
IG l'TTEN  IN  BU(  IIENAU  b.  Zwiesel 
(Bayer.  Wald)  sind  sehr  alte  Werke,  die  sich 
bis  ins  15.  Jahrhundert  zurück  verfolgen 
lassen.  Das  eine  Werk  erzeugt  jetzt  ausschliess- 
lich Antik-,  Kathedral-  und  Opaleszent-Glas, 
das  andere  befasst  sich  neben  der  Fabrikation 
von  allen  möglichen  Luxus-  und  Gebrauchs- 
Gegenständen  auch  mit  Herstellung  von 
Kunstgläsern  der  modernen  Richtung. 

Die  auf  der  Abbildung  S.  5 1 8  veran- 
schaulichten Gläser  sind  in  der  Grundfarbe 
hell-blaugrün-opal  iris  und  hell-chamois-opal 
iris  gehalten ;  die  darauf  angebrachten  De- 
kors sind  tiefgravirt  und  mattvergoldet,  auch 
theilweise  matt-transparentfärbig  und  matt- 
vergoldet. Die  Dekors  sind  Entwürfe  von 
Julius  Dietz  und  Carl  Schmoll  von  Eiseniverfh 
in  München.  Eine  Vase  ist  in  lichtblau-opal 
iris  mit  Transparent  -  Dekor  ausgeführt,  der 
Entwurf  des  Dessins  ist  ebenfalls  von  Carl 
.Schmoll  von  Eisenwerth — München.  Eine 
andere  ist  in  verschiedenen  harmonisch  zu- 
sammengestimmten Opalfarben  und  in  sehr 
effektvoller  retikulirter  Technik  und  feinem 
Iris-Schimmer  hergestellt;  in  diesem  Genre 
befindet  sich  eine  grössere  sehr  gelungene 
und  effektvolle  Kollektion  zur  Ausstellung 
in  Paris.  Hier  befindet  sich  auch  das  aus 
Poschinger'schen  Gläsern  hergestellte  monu- 
mentale Fenster  von  Prof.  Hans  Christiansen, 
dessen  oberen  Theil  wir  nach  dem  Entwürfe 
im   Mai -Hefte  wiedergegeben  haben. 

P, 
OCHARVOGEL,  J.  J.,  der  Begründer 
»^__^  der  neuerdings  in  kurzer  Zeit  zu  hohem 
Ansehen  gelangten  Münclicner  Ktuist- 
Töpferei,  deren  Pariser  Kollektion  wir  S.  5  i  g 
wiedergeben ,  hatte  als  geborener  Mainzer 
frühzeitig  Gelegenheit  die  Nassauische  Stein- 
gut-Tcipferei  kennen  zu  lernen.  Er  studirte 
sodann  während  langjährigen  Aufenthaltes 
in  Paris  und  London  die  keramischen  Tech- 
niken und  war  15  Jahre  bei  Villeroy  &  Boch 
in  Mettlach  thätig.  Am  meisten  verdankt 
er  jedoch  dem  Studium  der  alten  Japaner, 
die  es  so  meisterhaft  verstanden,  das  Stein- 
zeug farbig  zu  behandeln.  Er  gelangte  zu 
der  Ueberzeugung,  dass  die  Keramik  den 
ihr  möglichen    höchsten  künstlerischen  Aus- 


/.  /.  Scharvogcl.  —  Ausstellung  iiiodrnier  Kunststickereien. 
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druck  nur  im  farbigen  Steinzeug  als  ihrem 
reizvollsten  Materiale  gewinnen  könne.  So 
trat  er  denn  seit  Gründung  seiner  Münchener 
Fabrik  an  die  Aufgabe  heran,  geflammte 
Steinzeug -(Tefässe  herzustellen  mit  dem 
leitenden  Grundsatze,  den  Hauptwerth  in 
der  vornehmen  Wirkung  des  Materials  zu 
suchen,  (Jrnamentirung  nur  da  anzuwenden, 
wo  es  zur  Hebung  der  Material-Wirkung 
nöthig  erscheint  und  jedes  einzelne  Stück 
individuell  zu  behandeln,  sodass  es  die  Hand 
des  Künstlers  erst  beim  Ofen-Einsatze  verlässt. 

Schon  seine  ersten  Serien ,  die  sich  in 
der  Form  noch  eng  an  japanische  Vorbilder 
anschlössen ,  errangen  nicht  nur  in  Fach- 
kreisen einen  bemerkenswerthen  Erfolg. 

In  der  Pariser  Kollektion  Scharvogels 
sind  nun  noch  neue  Ghisuren  hinzugetreten. 
So  geflammte  Kupfer-Glasuren,  vom  Türkis- 
blau in's  intensive  Roth  spielend,  die  sich 
als  Produkt  der  Einwirkung  der  Feuer-Gase 
auf  die  in  der  Glasur  enthaltenen  Metall- 
Oxyde  darstellen.  Sodann  eine  matt-bronze- 
farbene  Glasur  in  Olivgrün,  Schwarz  und 
Rost-roth.  Scharvogel's  Thätigkeit  dürfte, 
namentlich  wenn  sie  in  formaler  Hinsicht 
durch  die  Mitwirkung  bedeutender  Künstler 
ergänzt  wird,  auf  keramischem  Gebiete  viel- 
leicht bahnbrechend  wirken. 

Ä 

DIE  AUSSTELLUNG  MODERNER 
KUNST-STICKEREIEN,  veranstaltet 
von  Alexander  Koch  in  der  Grossh.  Central- 
stelle  für  die  Gewerbe  in  Darmstadt,  wurde 
am  i6.  Juni  in  Gegenwart  eines  geladenen, 
höchst      distinguirten      Publikums      eröffnet. 


Auch  Prinz  Franz  Josef  von  Battenberg  mit 
hoher  Gemahlin  statteten  der  Ausstellung 
einen  längeren  Besuch  ab  und  erwarben 
mehrere  hervorragende  Arbeiten,  wie  denn 
überhaupt  bereits  eine  Reihe  von  Verkäufen 
zu  verzeichnen  ist,  darunter  das  von  Frl. 
Paulinc  Braun  nach  Entwurf  von  Professor 
H.  Christiansen  gestickte  Kissen  bereits  zum 
zweiten  Male.  Der  soeben  erschienene 
Haupt-Katalog  zeigt  3 1 4  Nummern.  Von  den 
mit  Kollektionen  und  grösseren  Arbeiten  ver- 
tretenen Ausstellern  seien  hervorgehoben :  die 
>  Vereinigten  Wcrkstätteno.  in  München  mit 
im  ganzen  nahezu  70  Hand-  und  Maschinen- 
Stickereien;  Frau  Margarethc  v.  BrauchitscJi 
mit  6  .Schülerinnen  und  insgesammt  ca.  30 
Arbeiten,  Hedwig  und  Martha  Endeil — 
FYiedenau,  Martha  Goelitz — Stolberg,  Anna 
und  Erich  Kleinhcinpel  —  Dresden ,  Else 
Oppler — München,  Fritz  und  Helene  Rentsch 
— Dresden,  Käthe  Stur mf eis — Hamburg  mit 
6  Arbeiten  nach  Entwürfen  von  Paul 
Bilrck,  Margarethe  Traiäwein — Breslau,  Otto 
und  Hanna  Ubbelohdc ,  R.  Wille  —  Berlin 
u.  a.  Von  Interesse  sind  auch  die  bulga- 
rischen,  türkischen,  marokkanischen  und 
schwedischen  Stickereien ,  welche  von  Lisa 
Roth — Würzburg,  Helene  Schrader — Braun- 
schweig und  G.  R.  Schiele  (Fritz  Trost)  in 
Frankfurt  a.  M.  ausgestellt  wurden.  Da  mit 
dieser  Ausstellung  in  erster  Linie  künstle- 
risch-erzieherische Zwecke  verfolgt  werden, 
so  ist  sie  ohne  Eintritts-Geld  Jedermann  zu- 
gänglich. Der  Besuch  —  auch  von  auswärts 
—  ist  ein  äusserst  reger.  Der  Schluss  ist 
vorläufig  für  den   15.  Juli  vorgesehen.  — 
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PROFESSOR  PAUL  PFANN  —  MÜNCHEN.  RAUM  AUF 
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Dr.  Max   Oshorn .    Von  der  JVclf-Aussfflhdt^. 
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PROF.   PAUL  PFANN — MÜNCHEN.  Aus  dem   nebenstehenden  Raunte. 

Entwurf  der  Möbel  von  WILHELM  BERTSCH — München. 


Vqn  per  Velt-ausstellung. 


\  \  Ter  bei  einem  Rundgang  durch  die 
V  V  kunstgewerbliche  Ausstellung  in  den 
bombastischen  Baumkuchen  -  Palästen  der 
Invaliden  -  Esplanade  zur  deutschen  Ab- 
theilung gelangt,  muss,  wenn  er  die  Ver- 
hältnisse nicht  näher  kennt,  den  Eindruck 
gewinnen,  als  habe  die  Reichshauptstadt 
Berlin  in  der  ganzen  modernen  dekorativen 
Bewegimg  kaum  ein  Wörtlein  mitzureden. 
Es  bedarf  für  uns  keines  Hinweises,  dass 
dieser  Eindruck  den  Thatsachen  nicht  ent- 
spricht. Ich  bin  weit  davon  entfernt,  die 
Bedeutung  des  »Wasserkopfs«  Berlin  für 
Deutsclilands  Kunst  und  Kunsthandwerk 
zu  überschätzen.  Aber  schon  durch  seinen 
lebhaften  Markt -Verkehr ,  der  sich  zumal 
seit  zehn  Jahren  so  überraschend  gesteigert 
hat,  spielt  es  hier  dennoch  eine  wichtige 
Rolle.  Um  so  unbegreiflicher  muss  es  er- 
scheinen ,    dass    die    Berliner    Künstler    und 


Firmen ,  die  im  kunstgewerblichen  Lager 
in  erster  Reihe  stehen,  der  Welt-Ausstellung 
gegenüber  eine  so  skeptische  Zurückhaltung 
an  den  Tag  gelegt  haben.  Ob  das  so  klug 
war,  wie  die  Betlieiligten  vielleicht  glauben, 
scheint  mir  noch  lange  nicht  ausgemacht. 
Sie  haben  den  gleichen  Standpunkt  einge- 
nommen wie  die  deutschen  Maler,  die  dem 
völlig  verkehrten  Vorgehen  der  von  der 
Kunst-Genossenschaft  eingesetzten  Ausstell- 
ungs-Leitung mit  verschränkten  Armen  zu- 
gesehen haben,  anstatt  sich  mit  Händen  und 
Füssen  gegen  die  zahllosen  Unglaublichkeiten 
zu  sträuben ,  die  sich  hier  ereignet  haben, 
und  die  denn  doch  einmal  eine  freimüthige 
Besprechung  verdienten.  Ich  fürchte,  die 
Herren  irren  sich  gründlich.  Es  kann  gar 
nicht  ausbleiben,  dass  sie  sich  mit  dieser 
Nonchalance  den  internationalen  Markt  ver- 
schliessen.    Die  reichen  Ausländer,  vor  allem 
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WALTHER    GEORGI — MÜNCHEN. 


Wand-Gemälde  in  vorstehendem   Raun 


die  wichtigen  Amerikaner,  werden  achsel- 
zuckend durch  die  deutschen  Säle  gehen 
und  werden  finden,  dass  man  doch  auch  in 
Zukunft  gut  daran  thue,  französische  und 
englische  Bilder  zu  kaufen.  Und  in  ähnlicher 
Weise  verderben  sich  die  Berliner  Kunst- 
gewerbler  ihren  europäischen  Kredit.  Das 
ist  sehr  undiplomatisch.  Denn  eine  Welt- 
Ausstellung  trägt  ungeheuer  viel  zur  Bildung 
des  allgemeinen  Werth-Urtheils  bei.  Die 
Folgen  dieser  Lässigkeit  werden  sich  im 
nächsten  Jahrzehnt  schon  bemerkbar  machen. 
Die  einzige  wirklich  imposante  I.eistiuig 
des  Berliner  Kunstgewerbes  ist  der  grosse 
Saal  Melchior  Lcchtcrs ,  der  sich  nun  bald 
—  bis  auf  das  dekorative  Wandgemälde,  das 
wohl  erst  im  Herbst  zur  Stelle  sein  wird  — 
den  Besuchern  endlich  ganz  fertig  präsentiren 
kann.  Aber  auch  zu  dieser  Arbeit  ist  die 
Anregung  nicht  von  Berlin,  sondern  von  der 
Kölner  Firma  //.  Pallcnbcrg  ausgegangen. 
In  der  ganzen  deutschen  Klasse  66  »Feste 
Dekoration    von  öffentlichen  Gebäuden    und 


von  Wohnräiuneuv  sieht  man  von  Berlins 
Leistungsfähigkeit  nur  verschwindende  Pro- 
ben. Das  Anziehendste  davon  sind  noch 
die  kleinen  Nischen  im  Treppenhause  von 
H.  Wcrlc  und  Max  Bodc7ihcim,  von  denen 
dies  Heft  einige  Abbildungen  bringt.  Es 
sind  zwei  behagliche  deutsche  Märchen- 
Ecken  ,  in  denen  Werle  mit  Geschick 
hier  der  Dornröschen -Geschichte,  dort  der 
Erzählung  von  den  sieben  Raben  die  Mo- 
tive entnahm.  Die  Dornröschen-Nische  wird 
beherrscht  von  einer  sehr  hübschen  Kamin- 
Parthie;  in  der  Mitte  sieht  man  ein  Relief: 
das  schlafende  Prinzesschen,  von  Dornen- 
gestrüpp  umrankt  (einen  Originalabguss  vom 
Modell  in  Bronze  auf  Platten  von  grie- 
chischem Marmor),  seitlich  oben  tauchen  auf 
Tiffanyglas- Grund,  hinter  dem  elektrische 
Glühlichtsbirnen  angebracht  sind,  die  schnar- 
chenden Wächter  auf.  Rosenhecken  und 
Dornengestrüpp  sind  überall  als  dekorative 
Elemente  verwerthet:  in  der  Paneelirung, 
am  Plafond,    in  den  Stickereien  der  Wände 
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und  der  Sitze.  Auf  den  Pilaster-Kapitälen 
erscheinen  die  beiden  Feen,  rechts  die  böse 
(»Das  Böse-Wollen«),  links  die  gute  (Das 
Gute- Walten«).  Die  andere  Nische  ist  als 
eine  Hütte  im  Märchen walde  gedacht.  Ueber 
dem  Kamin ,  der  hier  zur  Seite  gerückt  ist, 
erscheint  als  Kunst- Verglasung  das  verzau- 
berte Waldrevier,  das  an  den  Wänden 
wiederkehrt.  An  den  seitlichen  Kapitalen 
tauchen  die  fliegenden  Raben  auf;  das 
Giebelgesims  ist  mit  Tannenzapfen  und 
Nestern  geziert,  und  die  beiden  Giebel- 
flächen stellen  Szenen  aus  dem  Märchen  dar: 
hier  die  .Schwestern  auf  der  Suche  nach 
ihren  in  Raben  verwandelten  Brüdern,  dort 
ihre  Begegnung  mit  der  gütigen  Fee.  Aber 
alle  diese  Dinge  sind  sehr  diskret  und  ohne 
Aufdringlichkeit  angebracht.  Werle,  der 
in  Bodenheim  einen  verständnissvollen  Aus- 
führer seiner  Ideen  gefunden  hat,  bleibt 
nicht  in  der  Märchenerzählung  stecken, 
sondern    weiss    die    stofflichen    Motive    sehr 


geschmackvoll  und  sinngemäss  in  die  Sprache 
des  Dekorativen  zu  übersetzen. 

München  bewährt  sich  in  dieser  Abthei- 
lung »Decoration  et  mobilier«  von  neuem 
als  die  künstlerische  Plauptstadt  Deutschlands. 
Die  Zimmer  der  ]^creinigfe)i  Werkstätten 
(Abbildungen  im  Juni-Heft  der  Innen-De- 
koration«)  erwecken  bei  den  Ausstellungs- 
besuchern das  lebhafteste  Interesse.  Das 
Gemach  von  Gabriel  Seidl  mit  seinem  Kas- 
setten-Plafond, seiner  Wand-Malerei  im  älteren 
Renaissance-Geschmack  über  dem  Eingang, 
mit  den  schweren  Sesseln  und  den  pompösen 
Humpen  auf  dem  Tisch  macht  den  Eindruck 
wohlhabender,  sicherer  Behäbigkeit.  Der 
Raum  von  Paiil  P/anv  wahrt  sehr  glücklich 
den  deutschen  Karakter.  Die  freundliche 
Helle  des  gewachsten  Rüster-Holzes  mildert 
den  Ernst  der  über  die  Wände  und  die  Decke 
durchgeführten  Täfelung,  eine  Säule  theilt 
das  Zimmer  sehr  glücklich  in  mehrere  un- 
gleiche   Theile,    und    Waltlier    Georgi,    der 


H.  WERLE— BERLIN.  TREPPEN-HAUS-NISCHE  MIT 
MÖBELN.  AUSGEFÜHRT  VON  MAX  BODENHEIM  — 
BERLIN.      MOTIV:    MÄRCHEN       VON   DEN   J    RABEN«. 


II.  WERLE  UND  M.  BODENHEI.M — BERLIN.  NISCHE 
I.M  TREPPKN-HAUSE  DER  DEUTSCHEN  KUNSTGEW. 
ABTHEII.UNC;    AUF    DER    WELT-AUSSTELLUNG.  5% 


H.  WERLE  UND  M.  BODENHEIM — BERLIN. 
AUS  NEBENSTEHENDER  NISCHE.  MOTIV: 
MÄRCHEN   VOM     »DORNRÖSCHEN <-.       ö       A 


11.  K.  BERLEPSCH-VALENDAS  UND  CHARLES  HINNE  — 
MÜNCHEN.  RAUM  AUF  DER  WELT  -  AUSSTELLUNG. 
AUSGEFÜHRT    VON     1.    BUYTEN    SÜHNE  —  DÜSSELDORF. 
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begabte  Führer  der  Jugend-Gruppev  ,  lässt 
in  den  entzückenden  Älalereien  der  Giebel- 
felder die  trauliche  Stimmung  der  guten 
alten  Zeit  wieder  aufleben.  Wenn  die 
Franzosen  das  Bildchen  mit  der  Postkutsche 
sehen  (siehe  Abbildung  S.  53  g),  die  so  schief 
und  gemächlich  über  die  holperige  Chaussee 
rumpelt,  wenn  sie  die  alten  Requisiten  der 
Romantik:  den  Lindenbaum,  das  stille 
Haus  am  Wege,  den  Postillon  entdecken, 
werden  sie  wieder  sagen,  das  sei  so  deutsch  . 
Das  ist  immer  ein  bischen  ironisch  gemeint, 
aber  in  diesem  Falle  können  wir  es  uns 
ganz  ruhig  gefallen  lassen.   — 

Neben  den  Deutschen   und  den  Oester- 
reichern     treten     die    Skandina%<cii     her\or. 


Auch  dort  sind  die  Maler  ins  kunstgewerb- 
liche Lager  übergesiedelt.  Alf  Wallaiidcr 
hat  für  Rörstrands  Fayencen  neue  Modelle 
geschaffen.  Er  hat,  im  Anschluss  an  ältere 
nordische  Motive,  aber  mit  guten  Variationen 
im  Sinne  des  Empfindens  und  der  Ansprüche 
unserer  Zeit,  Möbelstücke  entworfen  und  Vor- 
lagen für  Wand-Teppiche  geUefcrt.  In  der 
Applikations-Stickerei  zeichnen  sich  ein  paar 
Damen,  vor  allem  Frl.  FrykJiolm,  Frl.  Adel- 
borg und  Frl.  Lönngrcn  aus.  Die  moderne 
.Schlangenlinie  ist  in  den  neuen  skandina- 
vischen Arbeiten  ein  bischen  eckiger  ge- 
worden. Die  Van  de  Velde  -  ^Linier  ver- 
mischt sich  organisch  mit  dem  Runenstil. 
Paris,  Mitte  Juni   1900.  Dr.  Max  Osborn. 


H.  F.,  HERLEPSCH   UND  CH.  HINNK.  Aus  nebenstehendem  Rauti 

Ausgeführt  von  j.  HuyrEN  sühne — düsselijurf.  —  pariser  vvelt-au.sstellung. 


CARl.  SHNDLER-ST.  LEONHARD  r  EL.SASS. 
MUSIK-ZIMMER  MIT  MARKETTERIEN.  AUS- 
OKKÜIIRT  VON  J.  J.  .-.RAF-GEBWEILER.     Ä 
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Damit  das  Tändeln  mit  der  Wirklichkeit 
Hfiz  habe,  dazu  gehört  der  Ein- 
druck des  Apercu,  des  Flüchtigen,  wie  ihn 
die  Papier-Lithographie  wahrt:  anderenfalls 
würde  der  rein  menschlich  bedeutsame 
Gegenstand  geradezu  schreien  nach  ein- 
gehenderer Durcharbeitung.  Selbst  bei  der 
Kunstv-erglasung,  die  der  Plakatkunst  inso- 
fern nahe  verwandt  scheint,  als  sie  auf 
flächenhafter  Behandlung  und  Hervorhebung 
der  Linie  beruht,  werden  die  modernen  Dar- 
stellungen, wie  sie  Chrtstiaiiseii  an  sich  mit 
V(illendeter  Meisterschaft  durchführt ,  doch 
nur  für  grössere  Räume  für  nicht  intime 
Zwecke  passen ,  welche  den  RLaassstab  des 
Glasbildes  scheinbar  vermindern  und  ihm 
dadurch  das  Ungefüge  nehmen.  Wird  das 
gleiche  Prinzip  aber  wunderbar  auf  Teppiche 
übertragen,  wo  weder  die  Technik  die  glatte 
Fläche  fordert,  noch  der  Werkstoff,  wie  dort 
z.  B.  das  Opaleszentglas ,  diese  Fläche  an 
sich  belebt  erscheinen  lässt,  sondern  wo 
vielmehr  just  die  Möglichkeit  vieler  Nuancen 
der  Technik  ihren  hohen  Rang  gibt,  so 
haben  wir  eben  vollkommene  Stilwidrigkeit. 
Wir  machen  Riesenflecken  statt  eines 
lebhaften  Farbenspieles  und  geben  besten 
Falles  mit  grossem  Aufwand  einige  Noten 
einer  Stimmung,  die  uns  nur  die  Kümmer- 
lichkcit  unserer  Ausdrucksmittel  lebendig 
machen ,  während  z.  B.  der  ( )rientalc  nicht 
mehr  erstrebt  als  ein  kaleidoskopisches  Farben- 
spiel, dabei  aber  alle  unsere  Erwartungen  zu 
übertreffen  weiss.  — 

Ich  glaube  an  diesen  Beispielen  aufge- 
zeigt zu  haben,  dass  nicht  nur  ein  Missver- 
hältniss  zwischen  Wollen  und  Können  be- 
steht, wie  es  in  den  Zeiten  guter  Kunst  nicht 
bestand ,  sondern  dass  namentlich  auch  die 
Richtung  unseres  Wollens  vielfach  eine  ver- 
kehrte ist.  Und  es  muss  gesagt  werden : 
dies  ist  oft  genug  darauf  zurückzuführen, 
dass  die  Künstler  als  Originalgenies  auf- 
tauchen und  \'on  diensteifrigen  Freundrn  als 
solche  ausposaunt  werden,  ehe  sie  etwas 
Ordentliches  gelernt  haben.  Wer  nicht  in 
die,  aus  Werkstoff,  Zweckbestimmung  und 
Technik  hervorgehenden  Stilgesetze  einge- 
drungen   ist    und    keck    darauf    losarbeitet. 


wird  allerdings  vielleicht  Originallos  her- 
vorbringen, im  Sinne  des  Berliner  Volks- 
mundes, dem  originell  eine  sanfte  Ver- 
drehtheit bedeutet,  denn  er  wird  Dinge 
machen ,  die  feinfühligere  Zeiten  eben  nicht 
zu  machen  7vagfen.  Aber  er  kann  nicht  auf 
diejenigen  wirken,  die  aus  den  Werken  der 
Alten  gelernt  haben,  —  nicht  ebenso  etwas, 
aber  ebenso  Durchgedachtes  und  Durch- 
gearbeitetes zu  fordern ! 

Dass  es  übrigens  an  solchen  Künstlern 
doch  nicht  ganz  fehlt,  soll  zum  Schluss 
freudig  betont  werden.  Ich  verweise  unter 
den  wirklichen  Bahnbrechern  auf  H.  E.  Ber- 
lepscli,  der  überall  die  Grenzen  zu  eriveiterti. 
nicht  zu  i'tberscJireiten  sucht.  Ich  kann 
auf  die  gesammten  \'erüffentlichungen  der 
»Dekorativen  Vorbilder  verweisen,  voran 
auf  die  Beiträge  des  ausgezeichneten  Seder ; 
und  ich  möchte  noch  besonders  auf  die 
prächtigen  Tafeln  H.  Frilings  (Moderne 
Flach-Ornamente,  verweisen,  die  zwar  keine 
himinelstürmende  Originalität,  dafür  aber 
eine  vollendete  Reife  des  Formensinnes,  eine 
vollkommene  Beherrschung  der  Linien-  Jiiid 
Flächenwirkung  und  eine  köstliche  Frische 
offenbaren ,  die  alles  Gute ,  das  die  Xeuzeit 
gebracht,  organisch  in  sich  aufgenommen 
und  doch  die  Geheimnisse  der  Alten  durch- 
aus studirt  hat.  Nur  so  aber  kommen  auch 
unsere  (lenies  zur  \'olIendung;  Genie  ist 
Fleiss,  nicht  Selbstüberschätzung! 

Hans  .Scht.iepmann — Berlin. 
Ä 

C^EBRÜDER  ARMBRÜSTER,  die 
jr  namhaften  Frankfurter  Kunstschmiede, 
haben  in  der  für  den  deutschen  Ehren -Hof 
der  Welt- Ausstellung  nach  dem  Modell  von 
Frilz  Hatisma7i7i  hergestellten  Monumental- 
Grtippe  ein  Meisterwerk  deutschen  Kunst- 
fleisses  geschaffen.  Man  muss  erstaunen  über 
die  Virtuosität,  mit  der  hier  das  Schmiede- 
Eisen  behandelt  ist.  Es  wurden  dabei  riesige 
Blöcke  verwendet,  welche  mittels  Laufkrahn 
in  die  Essen  gehoben  werden  mussten.  Die 
Flügel-Spannung  des  Adlers  beträgt  beinahe 
4  m.  Der  Drache  hat  eine  Länge  von 
nahezu  7  m.  Das  Gewicht  des  Adlers  be- 
trägt 42.    das  des  Drachens  50  Centner.  — 


PROFESSOK  KRITZ  HAUSMANN.  J?  KOLOSSAL  -  GRUPl'E 
IM  EHREN -HOFE  DER  DEUTSCHEN  ABTHEH.UNG.  GE- 
SCHMIEDET VON  GEBR.  ARMBRÜSTER-^FRANKFURT  A.  M. 
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Pariser  Welt-Ausstellung  1900. 


ART  NOUVEAU  BING. 


Schon  bei  der  Begründung  unserer 
Zeitschrift  hatten  wir  uns  das  Ziel 
gesteckt,  neben  der  in  erster  Linie 
zu  pflegenden  deiifsch-gcrmanisclicn 
Kunst,  auch  vorzügliche  Leistungen  anderer 
Volker  von  Zeit  zu  Zeit  vorzuführen.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  gerade  unsere  ]]'elt- 
Ausstelluugs- Hefte  diesem  Punkte  unseres 
Programines  Rechnung  tragen  müssen,  denn 
speziell  ohne  die  französische  und  ameri- 
kaniscJie  Kunst  wäre  das  Bild  dieser  durchaus 
internationalen  Veranstaltung  nicht  nur  ein 
unvollkommenes  sondern  ein  direkt  falsches. 
Ja  es  könnte  dann  fast  scheinen,  als  ob  die 
deutsche  Kunst  eine  Gegenüberstellung  der 
Leistungen  der  erwähnten  Völker  nicht  ver- 
trüge. So  liegt  es  denn  also  geradezu  im 
Interesse  unseres  heimathlichen  Schaffens  und 
bedeutet  eine  unmittelbare  Forderung  und 
Hebung  desselben,  wenn  wir  in  unseren  Welt- 
Ausstellungs- Heften  auch  auf  die  anderen 
Nationen    eingehen.      <  )hne    Zweifel    werden 


dadurch  die  Maassstäbe  einerseits  verschärft, 
andererseits  die  Urtheile  über  unsere  heimath- 
liche  Kunst  in  vieler  Hinsicht  wesentlich 
modifizirt,  zumal  wenn  man  Leistimgen  wie 
die  der  Porzellan-  Maiiiifal^fiir  -eou  S'evres, 
die  Schmucksachen  von  Lalique  und  die 
Kunstgläser  von  Tiffany  betrachtet,  Institute, 
deren  Erzeugnisse  im  style  moderne«  wohl 
unerreicht  dastehen.  Wir  haben  von  jeher 
betont,  dass  es  einem  Miss\'erstehen  des 
nationalen  Prinzipes  gleichkomme,  wenn 
man  nicht  auch  ein  Bild  vom  Schaffen 
der  anderen  grossen  Nationen  in  sich  auf- 
nimmt. Freilich  darf  dies  nicht  geschehen,  um 
eine  billige  Nachahmung  anzubahnen,  sondern 
nur  um  aufzumuntern,  weiterzuringen  im 
grossen  Wett-Kampfe  der  Völker.  In  diesem 
.Sinne  widmen  wir  das  vorliegende  Heft  der 
Ausstellungs-Kollektion  von  S.  Bing's  »Art 
nouveau« ,  die  wie  wenige  andere  als  ein 
Extrakt  aus  der  Produktion  eines  Volkes 
aufgeführt  werden  kann.  Die  Reu. 
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Welt-Ausstclluug    i<iüü. 


Htiupt-Emgaiig  des   Pavillons 
Malerei   von   GEORGES   DE   FEUKE. 


S.  BINGS  „ART  NOUVEAU"  AUF  DER  WELT=AUSSTELLUNG. 


Wenn  die  Franzosen  mit  ehrlicher  und 
unbefangener  Selbstkritik  das  ideelle 
Ergebniss  ihrer  Welt -Ausstellung 
überblicken ,  wird  es  ihnen  nicht  entgehen, 
dass  sich,  wie  auf  manchen  anderen  Gebieten, 
so  besonders  auf  dem  des  Kunstgewerbes 
ihre  Stellung  den  übrigen  Nationen  gegen- 
über im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  merk- 
lich verschoben  hat.  Die  internationalen  Aus- 
stellungen von  1867  und  1878  bedeuteten  noch 
einen  unbedingten  Sieg  der  Franzosen,  zumal 
der  Pariser;  was  die  anderen  Völker  an  kunst- 
gewerblichen Erzeugnissen  mit  vieler  Mühe 
und  grossen  Kosten  damals  herangebracht 
hatten,  bildete  hierzu  lediglich  eine  wirksame 
Folie.  1889  machte  sich  bereits  der  Beginn 
eines  Umschwungs  bemerkbar;  doch  es  ge- 


lang den  französischen  Künstlern  und  Firmen 
noch,  ihre  Stellung  zu  behaupten  und  die 
Fiktion  aufrecht  zu  erhalten,  dass  nur  Paris, 
die  Metropole  des  Luxus  und  der  Ver- 
schwendung, imstande  sei,  die  Bedürfnisse 
einer  gesteigerten  und  verfeinerten  Kultur 
zu  befriedigen.  Die  Welt-Ausstellung  aber, 
die  das  Jahrhundert  abscliliesst,  zeigt  ein 
wesentlich  verändertes  Bild.  Die  Franzosen 
befinden  sich  zwar  ebenso  wie  früher  in 
einer  gewaltigen  Uebermacht;  haben  sie  doch 
für  sich  allein  einen  etwas  grösseren  Raum 
reservirt  als  für  alle  anderen  Völker  zu- 
sammengenommen! Und  dennoch  haben  sie 
Mühe,  sich  der  energnschen  Konkurrenz  des 
Auslandes  zu  erwehren.  Sie  haben  dabei 
noch   insofern    Glück    gehabt,    als   sich    drei 


HAUPT  -  EINGANG  ZUM  PAVILLON  VON 
»L'ART  NOUVEAU«  AUF  DER  WELT- AUS- 
STELLUNG.     MALEREI   VON   G.  DE  FEURE. 
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FASSADEN -SCHMUCK   VON   G.   DE  FEURE  AM 
PAVILLON  VON    »L'ART  NOUVEAU«.     S.  BING. 
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GEORGES    DE  FEURE — PARIS. 


FASSAX)EN-SCHMUCK. 
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führende  Nationen  des  modernen  Kunst- 
gewerbes, die  Amerikaner,  Engländer  und 
Belgier,  auffallend  zurückhaltend  zeigten. 
Hätte  das  Ausland  auch  diese  Kerntruppen 
in  kriegstüchtiger  Ausrüstung  ins  Feld  ge- 
schickt, so  wäre  wohl  die  Niederlage  der 
Pariser  entschieden.  Aber  auch  ohne  diese 
Gegner  können  sie  sich  nur  schwer   halten. 

Sieht  man  genau  zu,  so  theilen  sich  die 
kunstgewerblichen  Leistungen  Frankreichs  in 
zwei  Gruppen,  die  sorgfältig  zu  unterscheiden 
sind:  in  die  Erzeugnisse  der  eigentlichen 
Ltixits -InAustv'ie  und  die  des  Vinnst-  Hand- 
werks, der  iVz/Zc-Kunst.  In  jener  spielen  die 
Pariser  auch  heute  noch  eine  bedeutsame 
Rolle,  das  wird  niemand  leugnen.  Wie  sie 
in  der  »freien«  Kunst,  in  der  Malerei  und 
der  Plastik,  ihr  Prestige  keineswegs  \erloren 
haben,  so  hat  auch  ihr  Luxus-Gewerbe  noch 
immer  eine  recht  gesicherte  Position  inne. 
Doch  was  die  für  künftige  Zeiten  mindestens 
ebenso  wichtige  angewandte  Kunst  in 
dem  speziellen  Sinne  anlangt,  der  hier  nicht 
erörtert  zu  werden  braucht,  treten  sie  zurück. 
Die  Vitrinenkunst  und  die  Zierkunst  blühen, 
die  Gebrauchskunst  schweigt.  In  allen  den 
Dingen,  die  —  es  sei  einmal  gestattet, 
das  so  auszudrücken  —  der  Franzosen  wich- 
tigster und  unentbehrlichster  Luxus-Gegen- 
stand: »la  femme  ,  zu  seiner  höchsten  Ver- 
schönerung erfordert,  sind  sie  hervorragend, 
vielleicht  unerreichbar.  Doch  in  der  künst- 
lerischen Ausgestaltung  des  »Alltäglichen« 
sind  sie  ins  zweite  Treffen  gerathen.  Paris 
ist  massgebend  für  die  Damen-Toilette,  aber 
nicht  für  die  Herren-Garderobe  —  das  ist 
doch  schon  recht  karakteristisch.  — 

Der  Stil  der  Gebrauchskunst  einer 
Epoche  wird  immer  von  den  Nationen  be- 
stimmt, welche  die  Kultur  dieser  Epoche 
am  kraftvollsten  verkörpern.  So  lange  die 
Franzosen  die  Ilauptträger  der  Kultur 
bildeten,  waren  ihre  Leistungen  in  allen 
Provinzen  der  angewandten  Kunst  vorbild- 
lich. Seitdem  sie  mit  den  übrigen  Romanen 
von  jenem  Posten  abgetreten  sind,  sehen 
sie  sich  genöthigt,  den  neuen  l''ührern,  den 
Germanen,  Gefolgschaft  zu  leisten.  Dieser 
Nothwendigkeit  hat  man  sich  denn  auch  in 
Frankreich     nicht    verschlossen.       Alle    Be- 


mühungen auf  dem  Gebiete  der  modernen 
Nutz-Kunst,  vor  allem  der  gesammten  Innen- 
Dekoration,  geben  Zeugniss  davon.  Sobald 
die  Bahnen  der  Tradition ,  die  freilich  dem 
französischen  Publikum  vielfach  immer  noch 
die  liebsten  sind ,  verlassen  werden ,  spürt 
man  den  entscheidenden  Einfluss  der  Ameri- 
kaner, Engländer  und  Vlamen.  Aber  die 
französischen  Künstler  und  Geschäfte  sind 
klug  genug,  ihren  Landsleuten  nicht  den 
unveränderten  Stil  des  Auslandes  aufdrängen 
zu  wollen,  wie  das  in  Deutschland  eine  Zeit 
lang  versucht  wurde.  Sie  wissen,  dass  sie 
das  einer  Nation,  die  eine  eigene  Kultur  seit 
langem  besitzt,  nicht  zumuthen  dürfen.  Und 
so  ist  es  ihr  eifrigstes  Streben ,  die  An- 
regungen der  Fremden  in  sich  mit  mög- 
lichster Selbständigkeit  zu  \erarbeiten  und 
mit  französischem  Geiste  zu  durchtränken. 
Clmrlis  Phiniet  und  To7iy  Schncrshcim  in 
Paris,  L.  Major  eile  in  Nancy  sind  auf 
diesem  Wege  vorangegangen.  Aber  mit 
ungleich  grösserem  Geschick  und  feinerer 
Witterung  für  das  spezifisch  Französische 
ist  ihnen  nun  S.  Bing,  der  geschmackvolle 
Leiter  des  kunstgewerblichen  Bazars  »L'Art 
Nowveau<i.,  gefolgt.  In  den  fünf  Jahren  seit 
der  Begründung  seines  Hauses  in  der  Rue 
de  Provence,  die  für  die  ganze  moderne 
Bewegung  ein  Ereigniss  von  Bedeutung  war, 
hat  er  auf  das  Ziel  hingearbeitet,  aber  sein 
Bestreben  ist  noch  nie  so  klar  und  glück- 
lich zum  Ausdruck  gekommen  wie  in  dem 
kostbaren  kleinen  Pavillon ,  den  er  nun  auf 
der  Welt- Ausstellung,  an  einer  nicht  sehr 
günstig  gelegenen  Ecke  der  Invaliden  -  Es- 
planade,  aufgebaut  hat. 

Bing  hat  mit  dieser  Leistung  bewiesen, 
dass  er  nicht  allein  ein  guter  Kenner  ist, 
der  künstlerisches  Verständniss  mit  prak- 
tischem Sinn  verbindet,  —  er  hat  sich  hier 
auch  als  ein  Anreger  von  seltener  Kraft 
gezeigt.  Drei  jüngere  französische  Künstler 
wurden  zum  Bau  und  zur  Ausstattung  des 
Pavillons  herangezogen:  Gaillard,  Colon  na, 
Georges  de  Feure.  Es  sind  drei  durchaus 
eigenartige  Talente,  deren  Individualitäten 
sich  sehr  wohl  von  einander  unterscheiden. 
Trotzdem  ist  das  kleine  Haus,  das  sieben 
Räume    enthält,    ein    geschlossenes    Ganzes 


GAILLARD  —  PARIS.      SOFA  -  ARRANGEMENT 
IM    ENTREE   VON    BING'S    »ART   NOUVEAU«. 


Dr.  Max  Osborn:   Bings  .>Art  -nouvemu  auf  der  Welt-Ausstellung. 


557 


geworden,   ein  einheit- 
liches Kunstwerk,  dem 
Bing     als     Regisseur 
den      Stempel      seiner 
Persönlichkeit     aufge- 
drückt hat.  Man  spürt: 
hier     hat    ein     zielbe- 
wusster      Wille       ge- 
herrscht, der  jede  Ein- 
zelheit, nicht  einer  ni- 
vellirenden  Schablone, 
aber   einem    bestimm- 
ten    höheren     Gesetz 
untergeordnet  hat.    — 
Wenn    man    den    Pa- 
villon betritt,  sieht  man 
sich    in    einem    geräu- 
migen     Entree,      das 
ausser     dem      Haupt- 
Eingang     rechts     und 
links  je  eine  Thür  auf- 
weist.     Wir    benutzen 
die    linke    und    durch- 
wandern eine  zierliche 
kleine   Wohnung:    ein 
Speise -Zimmer,   einen 
Empfangs  -  Raum ,    ein 
Toiletten -Zimmer,  ein 
Schlaf -Gemach,   einen 
kurzen  Durchgang  und 
einen  Salon,   aus  dem 
wir  in  das  Entree  zu- 
rückgelangen. Gaillard 
hat    das    Entree,    das 
Speisezimmer  und  das 
Schlafgemach     ausge- 
stattet ,     Colonna     den 
eigentlichen  Empfangs- 
raum,  de  Feure,  viel- 
leicht  der   Begabteste 
und  Interessanteste  des 
Triumvirats,dieAussen- 
seite  des  Pavillons,  das 
Toilettenzimmer ,     den 
Durchgang     und    den 
Salon.       Es     entfaltet 
sich  ein  abwechslungs- 
reiches, reizvolles  Spiel 
von  Formen  und  Far- 
ben, jeder  Raum  hat den 


GEMALTE  WAND-FÜLLUNG   IM   ENTREE   VON   BING'S 
»ART    NOUVEAU.    AUF    DER    WELT  -  AUSSTELLUNG. 


Dr.  Max  Oshoni:  Biiig's  "Art  nmiveau«-  auf  der  Wrlt-Ausstelhtng. 


aussfesprochenen  Karakter  seiner  speziellen 
Zweckbestimmung,  und  doch  sind  alle  dem 
grossen  Ilauptgesetz  unterthan.  Dies  Haupt- 
gesetz aber  lautet:  Es  soll  eine  Vermittel- 
ung  oder  noch  ])esser  eine  organische 
Verbindung  der  französischen  Tradition 
mit  den  modernen,  dem  künstlerischen  Em- 
pfinden der  Gegenwart  entsprungenen  Mo- 
tiven hergestellt  werden.  Darum  behielt 
Bing  vor  allem  die  kleine  und  niedrige 
Form  des  Pariser  Zimmers  bei  und  suchte 
so  flie  lauschig-pikante  Boudoir-Intimität  des 
alten  französischen  Salons  zu  retten.  Nicht 
minder  wurden  für  die  einzelnen  Theile  die 
Ueberlieferungen  des  Louis  XV.-,  Louis  XVL- 
und  Empirestils,  die  noch  heute  die  Innen- 
Dekoration  in  Frankreich  insgemein  beherr- 


schen, sein  Ausgangspunkt.  Und  nun  be- 
ginnt die  Vermittelungsarbeit.  Die  ahen 
Grundformen  werden  übernommen ,  aber 
nicht  sklavisch  nachgebildet,  sondern  durch 
Benutzung  der  neuen  Ideen  modifizirt, 
im  Anschluss  an  die  komfortable  Zweck- 
mässigkeit der  amerikanischen ,  an  die 
ruhige  Eleganz  der  englischen ,  an  die 
konstruktive  Logik  der  belgischen  Möbel 
weitergebildet.  Stark  ist  besonders  der 
Einfluss  der  Belgier,  hauptsächlich  van  de 
Velde's,  aber  auch  Lemmen's  und  anderer 
Brüsseler  Künstler.  Ihre  gewundenen  Linien 
sind  an  die  Stelle  der  alten  Ornamente  ge- 
treten ,  sie  ersetzen  den  lustigen  Rokoko- 
schnOrkel  ebenso  wie  die  Rosetten  und 
würdigen  Zierrathe  des  Empire.    Doch  wohl- 


GAIl.I.ARD. 


Speisezimmer,   Paneel  und  Wandbrett. 


GAILLARD— PARIS.     SPEISE-ZIMMER.     »L'ART 
NOUVEAU«     AUF    DER    WELT  -  AUSSTELLUNG. 
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weislich  wird  das  belgische  Dogma  von  der 
alleinseligmachenden  Linie  abgelehnt.  Der 
französische  Geschmack  ist  zu  sinnlich,  um 
sich  mit  theoretischen  Abstraktionen  zufrieden 
zu  geben,  er  erfreut  sich  gern  an  angemessen 
verwertheten  Moti\-en  aus  der  Natur,  aber 
er  ist  wiederum  zu  lebhaft  und  beweglich, 
als  dass  ihn  die  schmachtende  Stilisirung 
der  Engländer  ganz  befriedigen  könnte. 
Darum  wurden  für  die  Stoffverkleidung  der 
Wände  im  Toilettenzimmer,  Schlafgemach 
und  Salon ,  für  die  Bezüge  der  Seiden- 
Fauteuils,  für  manche  Fuss  -  Teppiche ,  ja 
selbst  für  den  Holzreliefschmuck  der  Salon- 
Möbel  neue  Dessins  entworfen,  die  bei 
zurückhaltender  Benutzung  der  modernen 
englischen  Lehren  im  wesentlichen  an  alte 
einheimische  Muster  anknüpfen.  Das  ge- 
steigerte Luxusbedürfniss  der  Franzosen  ver- 
langt überdies  nach  üppigerem ,  vollerem 
Schmuck,  wie  er  in  den  Broderien  der  Stühle 
im  Toilettenzimmer  oder  in  der  Applikations- 
stickerei am  Fenster -Vorhang  und  an  der 
Bettdecke  des  Schlafkabinets  zum  Ausdruck 
kommt.  So  hat  überall  eine  kluge  Ver- 
mittelung  gewaltet,  die  das  Brauchbare  der 
Ueberlieferung  annimmt,  aber  das  Ver- 
brauchte ausscheidet,  um  Neues  an  dessen 
Stelle  zu  setzen.  Der  Service  -  Schrank  des 
Speisezimmers  sieht  \on  weitem  fast  aus 
wie  ein  Rokoko-Stück ,  die  mattvergoldeten 
Möbel  des  Salons  muthen  zuerst  an  wie 
die  Ausstattung  eines  graziösen  Empire- 
Boudoirs.  Sieht  man  aber  genau  zu,  so 
sind  die  geraden  Konturen  einer  feinen  Bieg- 
ung, das  übliche  Ranken-,  Bogen-  und  Gitter- 
werk einem  aparten  Linienspiel  gewichen. 
Man  beachte,  wie  an  der  Spitze  des  Noten- 
ständer-Aufsatzes, der  Stühle  und  Fauteuils  im 
Empfangszimmer  die  fatale  Barock-Muschel, 
die  man  beinahe  schon  zu  sehen  glaubt,  in 
ein   ganz   einfaches  Ornament   aufgelöst  ist. 

Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie 
die  einzelneti  Künstler  auf  diesem  gemein- 
schaftlichen Boden  selbständig  gearbeitet 
haben   und    wer   sie    beeinflusst  hat. 

Gaillard  ist  am  meisten  von  den  aus- 
ländischen Mustern  abhängig.  Er  ist  auch 
nicht  immer  glücklich.  Im  Entree  hat  er 
sich    sowolil    bei    dem   Fries,    der    oben  die 


Wand  umzieht,  wie  auch  bei  dem  schwer- 
fälligen Sopha  -  Arrangement ,  vor  dem  ich 
an  Pankok's  sohdere  Arbeiten  denken 
musste,  einer  ungezügelten  Schnörkellust 
hingegeben.  Im  Esszimmer  ist  er  besser. 
Der  Tisch,  der  freilich  mehr  für  ein  hand- 
festes xlämisches  Mittagbrot  als  für  ein 
raffinirtes  französisches  Diner  geschaffen 
scheint,  und  die  Stühle  sind  gut  aufgebaut 
und  sehr  bequem.  Am  Paneel,  dessen 
gleichmässige  Holzfarbe  durch  eine  ge- 
fällige ornamentale  Bronze  -  Einlage  wirk- 
sam unterbrochen  wird,  und  an  dem 
Service-Schrank  ist  der  belgische  Bandwurm 
sehr  geschickt  in  die  fliessenden  Serpentin- 
linien umgewandelt,  die  man  in  Paris  an 
den  Tänzen  der  Loi'e  Füller  studiren  kann. 
LT n verzeihlich  aber  erscheint  es  mir  \on 
Gaillard,  dass  er  die  braun-grauen  Malereien 
von  Serf ,  welche  die  Wände  seines  Ess- 
zimmers vom  Paneel  bis  zum  Plafond  be- 
decken, zugelassen  oder  gar  selbst  veranlasst 
hat.  Diese  Dekoration  des  jungen  spanischen 
Malers,  dem  das  Talent  damit  nicht  ab- 
gesprochen werden  soll,  passen  durchaus 
nicht  hierher.  Es  ist  ein  furchtbares  Ge- 
wimmel von  zahllosen  Thier-  und  Halbgötter- 
gestalten, die  sich  mit  allen  möglichen 
Früchten  und  sonstigen  Esswaaren  zu 
schaffen  machen ;  man  wird  ganz  wirbelig, 
wenn  man  darüber  hinblickt,  und  hat  eine 
schreckliche  Angst,  alle  diese  lebensgrossen 
Ungethüme  und  lauten  Herrschaften  könnten 
sich  von  der  Wand  loslösen  und  einen 
Hexensabbath  um  die  Tafel  aufführen.  Nicht 
um  die  Welt  möchte  ich,  wenn's  dämmert, 
hier  allein  diniren!  Diese  Malereien  sind 
das  einzige  wirklich  Verfehlte  in  Bing's  Pa- 
\illon.  Alan  wollte  üppig  sein  und  wurde 
plump.  Das  hat  Gaillard  übrigens  auch  bei 
dem  grossen  Bett  für  das  Schlafzimmer 
nicht   ganz  vermieden. 

Colonna  ist  vorsichtiger  und  eleganter. 
Er  hat  die  echt  französische  Neigimg  zur 
Marqueterie.  Das  helle  Citronenholz  seiner 
graziösen  Möbel  im  Empfangsraum  hat  er  sehr 
reich,  aber  ohneAufdringlichkeit  mit  dunkleren 
Einlagen  unterbrochen.  Dabei  hat  Colonna 
mit  klugem  Bedacht  sich  lediglich  an  Linien- 
zierrath  oder  streng  stilisirte  Pflanzenmotive 
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gehalten ,  im  wohlthuendcn  Gegensatz  zu 
Galle  und  Majorcllo,  die  bei  ihren  Intarsien- 
Möbeln  die  natürlichen  Formen  von  Blumen 
und  Ranken  allzu  realistisch  verwenden. 
Reizend  ist  der  Teppich  des  Colonna- Zim- 
mers: ein  duftiger  rosa  (xrinid  von  leichter 
Pastellfarbe,  mit  zierlichen  Blümchen  japa- 
nisch überstreut  und  von  einem  zart-dunkel- 
grauen  Rande  höchst  graziös  eingefasst. 

De  Feure  aber  ist  mit  dem  feinsten  Ver- 
ständniss  auf  Bing's  Intentionen  eingegangen. 
Der  junge  Künstler  hat  keinen  grossen 
Formenreichthum ,  aber  was  er  besitzt ,  das 
beherrscht  er  souverän,  mit  spielender  Leich- 
tigkeit. An  der  zierlichen,  liebenswürdigen, 
ein  klein  bischen  preziösen ,  aber  gerade 
darum  so  urfranzösischen  Eleganz  seines 
Salons,  an  der  praktischen  Appetitlichkeit 
seines  Toilettenzimmers  kann  man  sich  nicht 
satt  sehen.  De  Feure  ist  der  gelehrige  Schüler 
des  Bing'schen  Eklektizismus.  Im  Salon 
hält  er  sich  an  die  heimathliche  Tradition, 
die  er  mit  entzückender  Kunst  modernisirt. 
Da  ist  der  wohlbekannte  Vertikow,  der 
Kamin  in  der  Mitte  der  dem  Fenster  gegen- 
überliegenden Wand,  da  sind  die  schlanken 


Stühle,  die  Fauteuils  mit  den  niedrigen 
Polsterlehnen  und  die  kleinen  Sophas,  die 
nur  zum  munteren  Plaudern ,  nicht  zum 
Schnarchen  einladen.  Aber  es  ist  doch  alles 
anders  als  in  den  Hotels  der  vornehmen 
Familien  des  Faubourg  St.  Germain.  Es  ist, 
als  ob  sich  die  alten  Formen  durch  die 
frische  Sprache  der  neuen  Zierkunst  wieder 
verjüngt  hätten.  Mit  welchem  Geschick 
hat  de  Feure  den  Plafond  gegliedert,  in 
tlem  er  das  Mittelstück  höher  legte  als 
den  Rand,  wie  behaglich  ist  ihm  das 
Tisch-Arrangement  an  dem  breiten  Fenster 
gelungen ,  durch  dessen  gelbliche  Scheiben 
das  Tageslicht  zart  gedämpft  wird,  wie 
delikat  sind  die  Blumenmuster  der  Möbel- 
bezüge und  des  gewirkten  Seidenstoffes, 
der  die  Wände  verkleidet,  wie  viel  origi- 
nelle Bizarrerie  steckt  in  dem  Paravent, 
in  dem  Spiegel,  in  dem  Kaminvorsatz  und 
zahlreichen  verstreuten  EinzeUieiten.  Beim 
Entwurf  der  Möbel  für  das  Toilettenzimmer 
hat  der  Künstler  sich  an  die  Engländer  an- 
geschlossen; auf  britische  Vorbilder  deuten 
Stoffe  und  Stores,  der  Waschtisch  mit  den 
im    Ton    zum    Ganzen    trefflich    stimmenden 
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Kacheln  und  die  kostbare  Onyxplatte,  die 
Toilette  und  die  fächerreichen  Schränke. 
Die  handlichen  Griffe  und  kunstvollen  Be- 
schläge der  letzteren  weisen  dagegen  sehr 
deutlich  auf  van  de  Velde;  man  glaubt  hie 
und  da  einer  Spange  oder  Brosche  des 
belgischen  Meisters  zu  be- 
gegnen. Und  doch  ist  das 
Ganze,  solche  Entgleisungen 
abgerechnet,  selbständig  ver- 
arbeitet und  ganz  franzö- 
sisch gehalten.  Nur  mit 
den  Stühlen,  die  auf  hellem 
Stoffe  die  gestickten  Rosen 
tragen,  kann  ich  mich  nicht 
befreunden.  Das  scheinen 
mir  Ausstellungs-(  )bjekte  zu 
sein,  die  sich  zum  täglichen 
Gebrauch  recht  wenig  eig- 
nen. Doch  man  muss  dabei 
in  Betracht  ziehen,  dass  nach 
französischer  Sitte  Schlaf- 
und  Toiletten-Zimmer  heutr 
so  gut  wie  vor  hundert 
Jahren  bei  gesellschaftlichem 
Empfang  geöffnet  und  mit- 
benutzt werden;  da  mögen 
denn  auch  Möbel,  die  am 
Alltag  ein  schützender  Bezug 
sorglich  einhüllt,  ihre  prak- 
tische Berechtigung  haben. 
De  Feure  ist  auch  der 
vielseitigste  der  Bing'schen 
Künstler:  er  führt  uns  neben 
den  genannten  Arbeiten 
dekorative  Malereien  imd 
Kunst  -  Verglasungen  \ or, 
die  von  einer  grossen  Be- 
gabung rühmliche  Kunde 
geben.  Hier  sind  es  die 
Japaner,  die  es  ihm  ange- 
than  haben.  .Seltsame  weib- 
liche Gestalten  erblicken  wir.  Sie  scheinen 
mit  ihren  überlangen  Gewändern  und  ihrer 
eigenthünilich  verrenkten  Stellung  aus  alten 
ostasiatischen  Holzschnitten  zu  stammen ; 
aber  die  Gesichter,  diese  dekadenten,  zarten 
Gesichter  mit  den  wissenden  Augen ,  die 
sind  aus  Europa,  aus  Frankreich,  aus  Paris! 
In  den  Glasfenstern  ist  der  japanische  (jrund- 
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karakter  am  reinsten  festgehalten.  In  den 
Ecken  des  Salon-Paravents,  in  dem  er  eben- 
falls erscheint,  ist  als  pikante  Zuthat  noch 
ein  bischen  IMedermaierstimmung  hinzu- 
gekommen; man  denkt  an  Jh.  Tb.  Heine, 
wenn  man  die  stillen  Schlossgärten  im 
1  Untergründe  und  die  Wind- 
spiele sieht.  Auf  den  bril- 
lanten Malereien  an  der 
Fassade  des  Pavillons  aber 
ist  die  Raffinirtheit  dieser 
phantastischen  dekorativen 
Damen  auf  das  höchste  ge- 
steigert. Zu  ihren  japa- 
nischen und  französischen 
Zügen  gesellt  sich  hier  noch 
ein  .Stich  ins  Spanische.  Es 
scheint,  als  habe  dabei  ein 
Einfluss  der  Bilder  William 
Dannat's  mitgesprochen,  des 
Amerikaners,  der  an  der 
Pariser  l^cule  des  beaux  arts 
als  Lehrer  thätig  ist.  Von 
Dannat  mag  auch  die  effekt- 
volle Bühnenbeleuchtung  der 
Figuren  stammen,  das  \on 
unten,  wie  von  der  Rampe 
aus  nach  oben  fallende  Licht; 
von  Dannat  mag  schliesslich 
auch  der  leise  Anklang  an 
Manet  herzuleiten  sein,  der 
an  den  Köpfen  und  den 
Toiletten  vielfach  auffällt. 
Jedenfalls  hat  es  de  Feure 
verstanden,  alle  diese  An- 
regungen vorzüglich  zu  ver- 
werthen  und  mit  ihrer  Hilfe 
in  lustigen  Plakatfarben  Ge- 
mälde \'on  echtester  deko- 
rativer Wirkung  zu  schaffen. 
Doch  nur  an  der  Aussen- 
scite  hat  Bing  diese  kecke 
Buntheit  gestattet.  Im  Innern  herrscht  die 
gelassene  Vornehmheit  gedämpfter  Töne. 
Ein  sanftes,  behagliches  Braungelb  geht 
durch  die  Räume,  nur  selten  von  anderen 
Farben  unterbrochen;  es  wird  im  Speise- 
zimmer satt  und  dunkel,  nimmt  im  Toi- 
lettenzimmer den  Karakter  sauberer  Freund- 
lichkeit    an    und     hellt    sich    in     den    Em- 
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pfangsräumen  zu  einer  heiteren ,  geselligen 
Stimmung  auf.  Das  Ganze  ist  wie  das 
(jartenschlösschen  einer  kapriziösen,  geist- 
reichen Miindäne.  Ueberall  waltet  ein  reifer, 
sicherer  Geschmack,  der  keine  überspannten 
Extravaganzen  kennt.  Eine  fein  abgestimmte 
Mischung  von  wohnlichem 
Behagen  und  erlesener  Nob- 
lesse. Es  ist  inderGesammt- 
heit  wie  in  allen  Theilcn 
eine  Schöpfung  echt  fran- 
zösischen und  echt  moder- 
nen Geistes.  Und  rühmens- 
werth  ist  dabei  die  korrekte 
Sorgfalt  und  Sauberkeit  der 
Ausführung,  die  musterhafte 
Akkuratesse  in  der  Behand- 
lung der  Details.  Ob  frei- 
lich der  Stil,  den  Bing  hier 
mit  so  reichem  Geschmack 
in  Vorschlag  bringt,  ent- 
wickelungfahig  ist,  —  das 
möchte  ich  heute  nicht  ent- 
scheiden. Für  uns  Deutsche 
ist  er  auf  alle  Fälle  ein 
wenig  zu  weibisch,  zu  spie- 
lerig, zu  kokottenhaft.  Für 
die  Franzosen  vielleicht  ge- 
rade darum  recht  geeignet. 
Dr.  Max  Osborn — Paris. 


KUNST -WEBEREI  IN 
UNGARN.  Die  Tep- 
pich -  Webekunst  wird  in 
Süd  -  Ungarn  seit  langem 
ausgeübt.  Bekannt  —  selbst 
im  weiteren  Auslande  — 
sind  die  bunten  serbischen 
Teppiche,  Tyillims  genannt, 
in  der  Technik  den  Scherre- 
bekern vollkommen  ähnlich, 
welche  durch  Bauersfrauen 
Zeit  gemacht  und  dann  verkauft  wurden  an 
Grossisten,  welche  diese  Sachen  im  ganzen 
Land  zusammenkaufen  lassen,  um  sie  dann 
weiter  abzusetzen.  Die  Dessins  dieser  Er- 
zeugnisse, die  nicht  allein  als  Teppiche, 
sondern  als  Bett-  und  Divanüberwürfe,  Tisch- 
decken, Vorhänge,    Portitren,  Esels -Taschen 
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Verwendung  finden,  sind  fast  durchwegs  in 
ganz  grellen  Farben  gehalten.  Hellroth,  hell- 
grün, schneeweiss,  gelb  und  hellblau  sind 
die  fast  immer  vorkommenden  Farben,  zu 
denen  sich  schwarz,  tegetthoff blau ,  dunkel- 
braun und  dunkelgrün  gesellen.  Die  Motive 
der  Zeichnung  sind  süd- 
slavischer  Herkunft  und  in 
Folge  ihrer  Eigenart  in 
Zeichnung  und  Farben- 
gebung  kann  man  diesen 
Sachen  einen  gewissen  orien- 
talischen Karakter  nicht  ab- 
sprechen. Nur  dessenthalben 
werden  sie  verlangt  und 
hauptsächlich  in  dekorativer 
Weise  verwendet.  Für  fei- 
nere Effekte  sind  sie  aller- 
dings nicht  zu  brauchen, 
sondern  nur  dort,  wo  eine 
grelle  Dekoration  ange- 
bracht ist  und  beliebt  wird. 
Ueberdies  verfällt  ein  grosser 
Theil  der  webenden  Bauers- 
frauen schon  seit  Jahren 
zum  Nachtheil  des  Artikels 
in  den  Fehler,  Blumen- 
muster, ganz  besonders 
Rosen ,  zu  bringen.  Diese, 
wie  auch  die  sehr  üppigen 
Blätter  und  andere,  klei- 
nere Blümchen  des  Musters, 
in  den  allergrellsten ,  das 
Auge  beleidigenden  Farben- 
tönen gehalten,  wirken  ge- 
radezu scheusslich.  Beim 
Anblicke  der  Rosen,  die 
zum  Ueberfluss  noch  Kohl- 
köpfen gleichen ,  bekommt 
man  förmliche  Anfälle  von 
Schüttelfieber.  —  Um  die 
Kunst  der  Teppich -Weberei 
zu  fördern  und  in  den  richtigen  Bahnen  zu 
halten,  gründete  man  in  Nagy-Bccskerck  im 
Jahre  1884  eine  Schule,  an  welcher  junge 
Mädchen  unter  berufener  Leitung  im  Weben 
unterrichtet  wurden.  Diese  Schule,  welche 
fortwährend  mit  finanziellen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hatte,  wurde  1894  als  Aktien- 
Gesellschaft    in    eine    Fabrik    umgewandelt, 
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und  zwar  unter  dem  Namen  »Gross- Becs- 
kereker  Teppich- Fabrik«.  Die  .Seele  des 
Ganzen  war  der  Obergespan  des  Toron- 
taler  Comitates,  Herr  zw)i  Ronay ,  der,  ge- 
leitet von  dem  (ledanken,  den  langjährigen 
Schulunterricht  nutzbar  zu  machen  und  der 
an  gewerblichen  Unternehmungen  armen 
Gegend  eine  Gelegenheit  zum  Broderwerb 
für  viele  fleissige  Hände  zu  geben,  all  seine 
Kräfte  aufbot,  um  im  Rahmen  der  befolgten 
ungarischen  Handelspolitik  eine  Kunst- In- 
dustrie auch  in  seinem  Bezirke  zu  schaffen. 
Allein  Kunst  und  (xeschäft  sind  zweier- 
lei und  gehen  nicht  immer  friedlich  zu- 
sammen. (  )ft  \crsteht  die  Kunst  das  (ie- 
schäft  nicht,  und  das  (xeschäft  kümmert  sich 
oft  nicht  um  die  Kunst.  Nach  vierjährigem 
Hinkränkeln  musste  die  Fabrik  li(|uidiren 
und  kam  in  die  Hände  von  Holländischen 
Aktionären.  Gestützt  auf  genügendes  Kapi- 
tal konnte  die  neue  Fabrik,  welche  ihren 
Namen  änderte  in  Toroiitaler  Teppic //-Fabrik- 
Aktien -Gesellschaft ,  die  ihr  im  Anfang  in 
den  Weg  gelegten  Schwierigkeiten  über- 
winden. Hauptsache  wurde  die  Smyrna- 
Teppich  -  Fabrikation  und  die  Anfertigung 
von  Teppichen  auf  mechanischem  Wege ;  und 
was  die  h'abrik ,  welche  jetzt  200  Arbeiter 
regelmässig  beschäftigt,  leistet,  das  mögen 
die  jetzt  auf  der  Pariser  Welt- Ausstellung 
vorgeführten  Teppiche,  wovon  wir  einige  im 
August-Hefte  abbildeten,  beweisen.  s. 

P. 
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Architektonische  Raumlehre  von  Gustav 
Ebc  (Dresden  1900,  Gerhard  Kühtmann).  — 
Der  Verfasser  verfolgt  in  seinem  sehr  in- 
teressanten umfangreichen  Buche  (der  zweite 
Band  erscheint  demnächst)  die  Entwickelung 
der  Typen  des  Innenbaues,  und  geht  damit 
methodisch,  jedoch  nicht  trocken  dozirend 
von  den  ältesten  Zeiten  aus  unter  Begrün- 
dung und  Darlegimg  des  Wesens,  des  Rau- 
mes überhaupt  —  bis  zunächst  zum  Abschluss 
der  gothischen  Periode,  und  unterstützt 
seinen  Text  durch  134  Abbildungen.  Das 
Buch  wendet  sich  nicht  allein  an  Fachkreise, 
sondern  sucht  seine  Leser  allerorten  im 
grossen    Publikum,    und    in    der   That,    wer 


sich,  ohne  Fachmann  zu  sein,  allein  für  das 
interessirt,  was  der  Innenbau  alter  Tempel, 
Grabmäler,  Kirchen  und  Profanbauten  be- 
zweckt und  ausdrückt,  der  findet  eine  gute 
.Stütze  in  den  Erläuterungen  und  syste- 
matischen Zusammenstellungen  zahlreicher 
Gruppen  von  Bautypen  eben  in  diesem 
Buche.  Die  beigegebenen  Grundrisse,  Auf- 
risse und  .Schnitte  beleben  im  Verein  mit 
Naturaufnahmen  den  an  sich  schon  klaren 
Te.xt,  und  der  gebildete  Laie  und  nicht  zu- 
letzt der  einfache  Handwerker  kann  sein 
Wissen  auf  zweckmässige  Weise  erweitern, 
sein  Verständniss  festigen.  Profanbauten, 
namentlich  aus  der  Zeit  der  romanischen 
Baukunst,  stehen  naturgemäss  hinter  den 
Sacralbauten  zurück,  denn  davon  ist  leider 
gar  zu  wenig  erhalten.  Was  aber  darüber 
gesagt  ist,  bietet  gleichfalls  werthvolle 
Fingerzeige  dafür,  wie  aller  Innenbau  jeweils 
sich  aus  den  gerade  herrschenden  Bedürf- 
nissen heraus  entwickelt  hat,  und  das  ist  ein 
Punkt,  der  dem  heutigen  Bauhandwerk  und 
dem  zeitgenössischen  Publikum  gar  nicht 
warm  genug  ans  Herz  gelegt  werden  kann. 
Denn  die  Alten  bauten  wie  sie  mussten, 
darum  werden  wir  die  steinernen  Zeugen 
ihrer  Zeit  stets  als  künstlerisch  empfundene 
und  wohldurchdachte  Werke  bewundern, 
wir  aber,  wir  äffen  die  Alten  nach  in 
äusserlichcn  Formen  und  die  Seele,  beson- 
ders der  zweckgemässe  und  danmi  künst- 
lerische Innenbau  leidet  darunter  und  ent- 
spricht in  den  allermeisten  Fällen  weder 
unserem  Wesen  und  noch  unserem  eigent- 
lichen Bedürfniss.  Gerade  jetzt,  wo  man 
hie  und  da  anfängt,  sich  zu  einer  besseren 
Erkenntniss  durchzuringen,  bildet  dies  Buch 
ein  gutes  Mittel,  den  Weg  zu  weiterer 
Besserung  zu  ebnen. 

Ä 
Steinlein,  die  Verivendung  des  Man/iors 
(Eduard  Pohl,  München  i8yy).  —  Dies  kleine 
Büchlein  wird  manchem  I^aumeister,  man- 
chem Künstler  und  auch  dem  Publikum 
gute  Dienste  thun,  ausser  durch  die  An- 
gabe der  verschiedenen  Verwendungsart  der 
zahlreichen  Marmorsorten  zu  allerlei  Bau-, 
Einrichtungs-  und  .Schmuckzwecken  beson- 
ders   durch    sein    ausführliches    Verzeichniss 
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der  mannigfachen  Marmorsnrten  selbst,  ihrer 
Fundorte  und  der  Firmen,  welchen  die  Brüche 
gehören.  Es  ist  auch  überall  angegeben 
zu  welchem  Zwecke  sich  bestimmte  Sorten 
des  schönen  Steins  iinmer  am  besten  eignen ; 
sodann  wird  man  über  Zusammensetzung, 
Farbe,  Dichtigk(nt,  Polirfähigkeit  und  Wetter- 
beständigkeit nutzbringend  oriontirt,  sodass 
die  kleine  Schrift  in  der  That  ein  werthvolles 
Handbuch  für  die  Bau- Praxis  darstellt. 

Professor  Max  Kleiber.  Katechismus 
der  angewandten  Perspektive.  (J.  J.  Weber, 
Leipzig  1900.)  —  Das  kleine  inhaltreiche 
Buch  liegt  in  dritter  Auflage  vor,  welche 
gegen  die  früheren  nicht  vermehrt,  sondern 
nur  in  ihrer  Einrichtung  ein  wenig  ab- 
geändert ist.  Eine  V^ermehrung  des  Inhalts 
schliesst  sich  eigentlich  von  selbst  aus,  denn 
alles  auf  Perspektive  bezügliche  ist  so  er- 
schöpfend behandelt,  wie  es  nur  immer 
mi'iglich  ist,  und  schliesslich  ist  das  Gebiet 
der  Perspektive  und  ihre  Anwendung  nicht 
unbeschränkt.  Wo  und  wie  sie  aber  an- 
gewendet werden  kann,  ist  gerade  zum 
.Selbststudium  so  gut  dargelegt,  dass  jedem 
Interessenten  die  Benutzung  dieses  Buches 
sehr  empfohlen  werden  darf. 
Ä 

/ozef  Israels  hat  im  X'erlage  von  Bruno 
und  Paul  (assirer  ein  merkwürdiges  Buch 
herausgegeben,  eine  Reise-P>zählung  mit 
dem  Titel  ^Spaniefi«.  Man  wird  sagen: 
was  kann  an  diesem  Buche  des  verehrten 
Meisters  merkwürdig  sein,  heute  wo  wir  uns 
von  den  Welt-Reisenden  die  Wunder  Inner- 
Afrikas und  Tibets  erzählen  lassen  und  wo 
die  Xordpol-Fahrer  Gastspiele  absolviren  wie 
llelden-Tenöre?  —  Merkwürdig  ist  dies  Buch 
durch  die  imponirende,  abgeschlossene  Per- 
sönlichkeit des  vortrefflichen  Mannes,  der  es 
geschrieben  hat,  dessen  ganzer  Stil  uns  aus 
seiner  feinen,  vornehmen  Prosa  beruhigend, 
wohlthuend,  nicht  selten  anfeuernd  und  er- 
greifend entgegentritt.  Ferner  kann  man 
hier  lernen,  rvie  man  sich  Tand  und  Leute 
ansehen  muss,  um  einen  wirklichen,  tieferen 
(iewinn  von  der  Reise  zu  haben.  In  dieser 
Hinsicht  tritt  das  Werk  neben  das  aus- 
gezeichnete Buch   des   Grafen  Kessler   über 


Mexiko.  Dass  uns  der  grosse  Landschafter 
Israels,  der  auch  ein  so  sicherer  Schriftsteller 
ist,  die  herrlichsten  Bilder  aus  Spanien  entrollt, 
das  ist  zu  selbstverständlich,  um  hier  noch 
erwähnt  zu  werden.  Das  Buch  ist  ein  werth- 
voller,  durchaus  moderner  Kulturfaktor. 

Ä 

Die  Worps'dieder.  22  Kunstholzschnitte 
nach  (Tcmälden,  Radirungen  und  Zeich- 
nungen. Text  von  Aeiiiil  Pendler.  (Meister- 
werke der  Holzschneidekunst,  Neue  Folge, 
Heft  VI.)  In  Mappe  10  Mark.  Verlag  von 
].  J.  Weber  in  Leipzig.  —  Dieses  Werk 
können  wir  allen  unseren  Lesern  nur  auf's 
Beste  empfehlen.  Die  Reproduktionen  sind 
fast  durchweg  sehr  gut  und  mit  künst- 
lerischem Verständnisse  fiu-  die  Eigenart  der 
Worpsweder  durchgeführt.  Vertreten  sind 
Modersohn,  Mackensen,  Overbeck,  Vinnen, 
Vogeler  und  Hans  am  Ende.  Das  Werkchen 
ist  ein  Dokument  sonderlich  deutschen  Natur- 
Eii/p/indcns,  wie  in  neuerer  Zeit  kaum  ein 
Zweites  erschienen  ist. 

Ä 

Kunstformeii  der  Natur  von  Prof.  Dr. 
Ernst  Haeckel,  4.  Liefenmg  (Bibliographisches 
Institut,  Leipzig  und  Wien).  Preis  der  Lie- 
ferung Mk.  3.  —  Von  neuem  staunt  man 
über  den  scliier  unerschöpflichen  Formen- 
und  (Tcstaltenreichthum  der  Natur,  und  es 
ist  gut,  wenn  wir  uns  gerade  durch  solchen 
Anschauungs-Unterricht  von  der  Vielseitigkeit 
der  uns  umgebenden  oft  ungesehenen  Welt 
überzeugen  dürfen,  und  von  der  untadeligen 
Ordnung  und  Zweckmässigkeit,  die  auch  in 
den  kleinsten  Gruppen  ihres  Schaffens  der 
Natur  eigen  ist.  Fast  alle  Formen,  die  wir 
da  finden,  eignen  sich  gerade  für  den 
Künstler,  sie  geben  ihm  Motive  namentlich 
für  Schmuck,  für  Luxusgegenstände  und 
Ornamente,  die  sich  in  geeigneter  Weise 
wieder  ihrem  jeweiligen  Zweck  anpassen 
lassen.  Gerade  in  den  kleinsten  aller  Lebe- 
wesen hat  die  schaffende  Natur  ihre  grösste 
(iestaltungskraft  bewährt,  eine  Fülle  von 
neuen,  ungeahnten  Formen  hervorgebracht, 
die  berufen  scheinen,  besonders  dem  Kunst- 
handwerk ganz  neue  Bahnen  zu  eröffnen. 
Die  Tafeln  dieses  Heftes  sind  gleichwie  die 
der  vorhergegangenen  vorzüglich  ausgeführt. 
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Grundsätze  für  die  Erhaltiing  und 
Instandsetzung  älterer  Ktmst'd'erkc  geschicht- 
licher Zeit  in  der  Provinz  Schlesieti,  7'ö« 
H.  Lutsch  (Verlag  \on  Wilhelm  Ernst  und 
Sohn,  Berlin  iSgg).  —  In  einer  kleinen  dieser 
vortrefflichen  Broschüre  beigelegten  Abhand- 
lung wird  ausgeführt,  warum  die  darin  ent- 
haltenen Grundsätze  nicht  einheitlich  für 
ganz  Preussen  und  das  ganze  Deutsche  Reich 
durchgeführt  werden  können,  vielmehr  sich 
jeweils  nur  auf  einzelne  Provinzen  und 
Landestlieile  erstrecken  können.  Von  diesem 
weitsichtigen  Standpunkt  aus  muss  die  vor- 
liegende Broschüre  betrachtet  werden,  und 
es  gereicht  ihrem  Verfasser  und  seiner  Be- 
hörde einfach  zur  Ehre,  solch  gesunde  volks- 
wirthschaftlich  \'ernünftige  und  künstlerisch 
werthvoUe  Gnmdsätze  zur  Erhaltung  von 
Denkmälern  aller  Art  aus  geschichtlicher 
Zeit  aufgestellt  zu  haben.    Näheres  Eingehen 


darauf  müsste  dem  Abdruck  des  Werkchens 
gleichkommen  —  desshalb  beschränken  wir 
uns,  dasselbe  an  dieser  Stelle  aufs  aller- 
wärmste  zu  empfehlen. 
Ä 
fiMotiveni.  von  Anton  van  de  Sandt 
(Rotterdam  1 900,  bei  W.  J.  van  Hengel).  — 
Die  vorliegende  erste  Lieferung  zeigt  uns 
fünfzehn  Blatt  flotter  sicherer  Federzeich- 
nungen von  Architekturtheilen  alter  hollän- 
discher, flandrischer  und  nordfranzösischer 
Kirchen,  Schlösser  und  städtischer  Privat- 
bauten, auch  Ansichten  und  Details  neuzeit- 
licher Bauten.  Ueberall  versteht  A.  van  de 
Sandt  das  Karakteristische  her\orzuheben, 
das  Malerische  mit  Sachlichem  zu  verbinden. 
So  bietet  Architekt  van  de  Sandt  in  den 
»Motiven«  ein  interessantes,  anregendes 
Vorlagewerk,  dessen  folgenden  Lieferungen 
man  gern  entgegensieht. 
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La  L'rhif/irc  Allcniandc  an  XIX«  sirclr 
von  Manjuis  dr  la  Mazrliirc.  Paris  igoo, 
bei  Librairic  I'lon,  I'lon-Nourrit  et  ('ie.  — 
Dieses  nicht  weniger  als  (Ji  Seiten  Lexikon- 
Oktav  starke  Werk  darf  auch  in  Kreisen 
deutscher  Künstler  und  Kunstfreunde  will- 
kommen geheisscti  werden,  wenn  es  auch 
sachlich  und  kritisch  eben  nichts  neues  bringt, 
sondern  sich  an  die  bekannten  deutschen 
zeitgeschichtlichen  Arbeiten  über  Malerei 
anschliesst.  Der  Verfasser  ist  der  schweren 
Aufgabe,  vom  Standpunkte  eines  in  kühlere 


Objektivität  entrückten  »Auslän- 
ders« aus  der  Entwickelung  der 
deutschen  Malerei  zu  folgen  und 
so  die  Urtheile  der  deutschen 
Kunstrichter  zu  korrigiren,  aus 
dem  Wege  gegangen.  Er  zeigt, 
wie  sich  deutsche  Kultur  und  Ma- 
lerei gegenseitig  bedingen,  karak- 
terisirt  die  bedeutendsten  und  nam- 
haftesten Persönlichkeiten  ohne 
weiter  unterscheiden  zu  wollen, 
wer  stilistisch  schöpferisch  fort- 
geschritten ist.  Wer  mit  soviel 
Erfolg  gemalt  hat,  dass  sich 
schliesslich  in  der  deutschen  Lite- 
ratur ein  gewisser  Niederschlag 
ergab,  der  ist  genannt  oder  aus- 
führlich behandelt.  Dadurch  hat 
das  Werk  den  Karakter  eines 
mehr  feuilletonistisch  -  populären 
•  Leitfadens  für  Gebildete  be- 
kommen und  mag  als  solcher 
weiteren  Kreisen  in  französisch 
sprechenden  Ländern  wcrth\oll 
sein,  auch  deutschen  Kunst- 
Interessenten,  insofern  sie  sich 
unterrichten  wollen,  wie  im  Kopfe 
des  gebildeten  Franzosen  sich  die 
deutsche  Malerei  etw'a  wieder- 
s]iiegelt.  —  Dass  der  Autor  dem 
Wesen  der  deutschen  Entwicke- 
lung, als  welche  zum  Stile  hin- 
führt, zum ,Stile /;-ö/s der  »Historie. , 
trotz  des  »Genre«,  trotz  des  Na- 
turalismus; nicht  nachgesi)ürt  hat, 
kann  daher  kaum  Wunder  nehmen 
und  demgemäss  auch  nicht,  dass 
er  recht  eigentlich  entscheidende 
Meister,  wie  P'euerbach  und  Marees  zurück- 
treten lässt  hinter  »berühmtere  Maler  ä  la 
W.  Kaulbach  und  Piloty.  Endlich  kann  man 
sonach  gar  nicht  erstaunen,  wenn  ALazelirre 
unter  den  Jüngsten  gerade  diejenigen  nicht 
alle  nennt,  die  am  allerentschiedensten  die 
stilistische  »Synthese«  anstreben,  z.  B.  Lechter 
und  Behrens,  obwohl  beide  in  Paris  sehr 
wohl  bekannt  und  geschätzt  sind.  Ludwig 
von  Hofmann  ist  allerdings  genannt ;  sonst 
aber  scheint  bei  der  Auswahl  die  höchst 
fragwürdige     »Bekanntheit«      und     Journal- 


Von  Marquis  dr  la  Marzelure.     Parts  igoo. 
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Berühmtheit  der  Künstler,  bezw. 
»Sezessionisten«  ausschlaggebend  ge- 
wesen zu  sein,  eine  gewisse  ge- 
winnende Leichtfertigkeit,  die  sich 
Französich  immerhin  besser  macht, 
als  im  ehrenfesten  Deutsch  unserer 
heimischen  Kunstrichter,  die  leider 
zu  einer  ähnlichen  Methode  der  Aus- 
wahl neigen.  Dem  Werke  sind  103 
Gravuren  beigegeben.  Ein  deutscher 
Verlag  von  Rang  würde  sich  mit 
diesen  in  technischer  Hinsicht  jeden- 
falls nicht  zufrieden  gegeben  haben: 
in  Frankreich  ist  man  genügsamer, 
weil  wohl  die  Reproduktions-Technik 
dort  nicht  auf  der  Höhe  der  ersten 
deutschen  Anstalten  steht.  \"on 
lebenden  Künstlern  sind  bei  diesen 
Abbildungen  u.  a.  folgende  vertreten : 
Fcrd.  Keller,  Albert  von  Keller, 
Katnpf,  Prell,  Lenbach,  Schönleber, 
Wenglem,  Zügel,  Knaus,  Leibl. 
Bartels,  Kalckreuth,  Vinnen,  Macken- 
sen,  Jl/enzel.  Liebermaim,  Gabriel 
Max,  Gebhardt,  Uhde.  Böcklin, 
Ktinger,  Stuck,  Sascha  Schneider, 
Thovia,  Ludwig  von  Hofmaun  etc. 
—  Recht  bedenklich  sind  einige 
Ouellen-Xachweise ;  so  wird  als  Ver- 
leger der  »Jugend«  ein  gewisser 
»Hertel-Munich«  genannt.  Einem 
Kunst-Historiker  sollte  der  Name 
des  Dr.  Georg  Hirth  geläufig  sein, 
auch  wenn  er  nicht  speziell  über 
deutsche  Kunst  schreibt.  Desgleichen 
wollen  wir  dem  gelehrten  Pariser 
Spezialisten  für  moderne  deutsche 
Malerei  bei  dieser  Gelegenheit  ver- 
rathen,  dass  unsere  > Deutsche  Kzmst  und 
Dekoration'  nicht,  wie  er  angiebt,  mit  den 
»Fliegenden  Blättern«  zusammen  in  München 
erscheint,  sondern  vielmehr  in  Darmstadt, 
in  der  Residenz  des  Fürsten,  der  jüngsthin 
durch  Berufung  einer  Künstler-Gemeinde, 
zu  der  auch  zwei  in  Paris  sehr  wohl  bekannte 
Maler  gehören,  in  bedeutsamer  Weise  in  die 
Entwickelung  der  modernen  deutschen  Kunst 
eingegriffen  hat,  wovon  auch  in  vielen  Fran- 
zösischen Journalen  und  Revuen  mancherlei 
zu    lesen    war.      Sollte    ein  Autor,  der  eine 


GEORGES    DE    FEURE. 

S.  Bing.s     Art  nouveau« 


Kunst  - 1  'ergtasur, 
der   Welt-Aiisstelluns;. 


Geschichte  der  neuesten  deutschen  Kunst 
schreibt,  das  nicht  eigentlich  wissen? 
Ä 
Architektonische  Zeitbetrachttoigen,  ein 
Umblick  an  der  Jahrhundertwende  von 
Hermann  Muthesius.  (Berlin,  bei  Wilhelm 
Ernst  &  Sohn  1 900.)  —  Unser  geschätzter  Mit- 
arbeiter, weist  in  dieser  Festrede  zur  Schinkel- 
feier  in  geistvoller  Weise  darauf  hin,  dass  es  die 
vornehmste  Aufgabe  sein  muss,  die  Archi- 
tektur wieder  auf  den  Platz  zu  stellen,  der  ihr 
gebührt :  nämlich  mitten  in  die  Kunst  hinei?i .' 
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Spifi^c'/  aus  dem   Salon. 


Ausgestellt   von   »L'art  nouveau«.     Paris   iqoo. 


welt-ausstellungs-glqsseN. 


Die  Pariser  dürfen  sich  rühmen ,  in  der 
Kunst  des  Städtebaus,  der  Strassen- 
Anlage  unerreichte  Meister  zu  sein.  Sie 
waren  es  von  jeher,  und  die  Welt -Aus- 
stellung beweist,  dass  sie  es  noch  heute 
sind.  Wir  wandern  durch  die  einzige  Stadt, 
durch  das  Gewimmel  der  hohen  grauen 
Häuser,  durch  winkelige,  schmale,  bergan 
und  bergab  sich  ziehende  Strassen  und 
Gassen  —  plötzlich  öffnet  sich  in  dem 
steinernen  Walde  eine  Lichtimg,  und  dem 
entzückten  Auge  bietet  sich  ein  über- 
raschendes Bild  von  majestätischer  Gross- 
artigkeit. Die  malerische  Willkür  hört  auf, 
das  architektonische  Gesetz  beginnt  und 
bringt  Ordnung  in  die  Massen.  Der  Blick 
wird  eine  grosse,  ruhige  Linie  entlang  ge- 
führt bis  zu  einem  monumentalen  Abschluss, 
bei  dem  er  Rast  machen  kann.  Man  stelle 
sich  in  das  Zcntriun  der  Place  de  la  Concorde, 


den  die  Franzosen  mit  berechtigtem  .Stolz 
den  schönsten  Platz  der  Welt  nennen,  mitten 
in  das  brausende  Getriebe,  und  halte  Um- 
schau! Es  ist  ein  Wunderwerk  an  Pracht 
und  künstlerischer  Geschlossenheit,  das  sich 
vor  uns  aufthut.  Hier  sehen  wir  durch  den 
Mittelgang  des  Tuileriengartens  bis  weit  zu 
den  ragenden  Giebeln  des  Louvre,  dort 
führt  die  breite  Avenue  des  Champs-Elysees 
langsam  die  sanfte  Höhe  hinan,  von  deren 
Kamm  der  Triumph  -  Bogen  Napoleons  L, 
im  bläulichen  Dunst  der  Ferne  fast  schon 
verschwimmend,  herübergrüsst.  Und  dann 
wieder  der  kürzere  Querblick  rechts  und 
links,  auf  der  einen  Seite  die  Rue  Royale, 
abgeschlossen  von  der  klassischen  vSäulen- 
halle  der  Madeleine- Kirche,  auf  der  anderen 
die  Seine-Brücke,  die  geradeaus  zur  grie- 
chischen Tempelfront  des  Palais  Bourbon 
führt.    Oder  man  betrachte,  wie  die  Fassaden 
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des  Opernhauses,  der  Trinitt' -  Kirche ,  des 
Pantheon ,  von  weitem  sichtbar ,  das  Ende 
der  Strassenzüge  bilden,  die  sie  beherrschen. 
Dieselbe  reife  Kunst,  die  solche  Bilder 
schuf,  hat  in  der  Anlage  der  Ausstellung 
gewaltet.  An  den  Quais  der  Seine  und  den 
enormen  freien  Plätzen ,  die  ihr  Gelände 
bilden,  drängen  sich  in  bunter  Fülle  zahl- 
lose Gebäude,  Eisenhallen  und  Paläste, 
exotische  und  historische  Bauten.  Aber  dies 
unruhige  Ganze  wird  nach  Osten  wie  nach 
Westen  hin  durch  zwei  grosse  Hauptstrassen 
in  Raison  gehalten.  Die  eine  stammt  schon 
aus  dem  Jahre  iS8g.  Es  ist  die  mächtige 
Linie,    die  sich  vom  Trokadero -  Hügel  über 


die  Jena -Brücke  hinzieht 
und  dann  durch  die  kolos- 
salen Füsse  des  Eiffel- 
thurmes  bis  zum  Quer- 
gebäude der  Marsfeld -Pa- 
läste führt ,  dessen  Mittel- 
bau zu  einem  pompös  de- 
kiDrirtcn  Chäteau  d'eau  mit 
rauschenden  Katarakten 
umgestaltet  ist.  Es  ist  ein 
unvergesslicher ,  einziger 
Anblick.  Am  grossartigsten 
aber  wird  er  gesteigert, 
wenn  am  Beleuchtungstage 
zur  Abendzeit  tausende 
von  elektrischen  Glühlicht- 
birnen die  langgestreckten 
Linien  der  Architektur 
feurig  nachziehen ,  wenn 
die  Wasser  des  Chäteau 
d'eau  in  märchenhaften 
Farben  glitzern  und  schim- 
mern, und  hoch  über  dem 
Ganzen  der  Scheinwerfer 
von  der  Spitze  des  Eiffel- 
thurmes  wie  ein  strahlen- 
der Komet  am  dunkeln 
Himmel  erscheint.  — 

Die  zweite  der  grossen 
Hauptstrassen  ist  erst  zur 
Ausstellung  dieses  .Som- 
mers geschaffen.  Sie  bietet 
sich  dem  Besucher  dar, 
wenn  er  das  Terrain  am 
Portal  der  Champs-Elysees 
betritt.  Hier  stand  bis  vor  wenigen  Jahren 
das  Palais  de  llndustrie,  ein  Rest  alter 
Welt-Ausstellungs-Bauten.  Xun  ist  es  ge- 
fallen, und  der  Blick  über  die  Seine  ist  frei- 
gelegt. In  königlicher  Breite  zieht  sich  an 
seiner  .Stelle  die  A\enue  Nicolas  II.  zum 
Flusse,  zu  beiden  Seiten  flankirt  von  den 
Kunstpalästen;  der  Pont  Alexandre  III.  ist 
ihre  Fortsetzung,  er  führt  hinüber  zur  Inva- 
liden-Esplanade ,  wo  zwischen  den  Ausstell- 
ungs-Gebäuden für  das  Kunstgewerbe  die 
Barockfassade  des  Invaliden-Hotels  sichtbar 
wird,  dessen  hohe  vergoldete  Kuppel  die 
unvergleichliche  Strasse  überragt. 

Mit  Bewunderung  steht  man  vor  solchen 
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Werken.  Und  nicht  ohne  Xeid,  wenn  man 
aus  Berlin  kommt  und  im  Stillen  seufzend 
daran  denkt,  wie  in  der  Hauptstadt  des 
Deutschen  Reiches  solche  Aufgaben  gelöst 
werden,  wie  falsch  Wallot's  Reichstag,  wie 
verkehrt  Begas'  Kaiser-Denkmal,  wie  un- 
glücklich Raschdorff 's  Dom  hier  aufgestellt  ist ! 

Der  glänzenden  Gesammt-Anlage  ent- 
sprechen die  Einzelheiten  freilich  nicht.  Die 
französischen  Architekten  haben  sich  alles 
in  allem  arg  blamirt.  Das  grosse  Kunst- 
palais von  Deglane,  Louvet  und  Thomas  ist 
vöUig  misslungen.  Seine  Sandstein-Fassade 
ist  \  iel  zu  niedrig  für  das  riesenhafte  Glas- 
dach, das  man  in  Paris  den  schlafenden 
Walfisch  getauft  hat,  sein  äusserer  Schmuck 
ist  gänzlich  verfehlt,  und  im  Innern  ist  es 
ein  Muster  von  Unübersichtlichkeit  und  un- 
logischer Anordnung.  Die  Gebäude  des 
Marsfeldes  sind  unerträglich  nüchtern,  die 
Paläste  der  Invaliden -Esplanade  mit  ihren 
aufgeklebten  Rokoko-Ornamenten  und  Baum- 
kuchenaufsätzen   unerträglich  überladen,    die 


kleineren  Gebäude  zu  Ausstellungs-  und 
Vergnügungs-Zwecken  mit  verschwindenden 
Ausnahmen  von  unerlaubtem  Jahrmarkts- 
Karakter.  Wo  ist  der  moderne  Stil  hin- 
gerathen,  den  man  vor  elf  Jahren  im  Eiffel- 
thurm  und  in  der  grossen,  nunmehr  in 
mehrere  Theile  zerschnittenen  IMaschinenhalle 
emporsteigen  sah?  Nur  an  einer  einzigen 
Stelle  ist  er  zum  Ausdruck  gekommen:  in 
den  ausgezeichneten  Hallen  der  Gartenbau- 
Ausstellung  von  Gautier.  Sie  haben  den 
Karakter  mächtiger  und  doch  graziöser  Treib- 
häuser. Grosse  Glashallen  erheben  sich,  von 
einem  Palmenhausc  überragt.  Mit  Behagen 
folgt  das  Auge  den  Rippen  ihrer  Eisen- 
konstruktion; zwischen  den  durchsichtigen 
Scheiben,  in  denen  sich  das  Licht  der  Sonne 
lustig  spiegelt,  wird  nur  diskreter  Schmuck 
sichtbar:  zierliches  Gitterwerk  in  weissem 
oder  zartgrünem  Anstrich,  der  nur  von  stili- 
sirten  Blumen  in  lichtem  Rosa  unterbrochen 
wird.  Neben  diesen  kostbaren  Bauten  \-er- 
schwindet  alles,  was  die  französischen  Bau- 
meister im  modernen  Sinne  geschaffen  haben. 
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Und  von  den  Gebäuden  in  früheren  Stilarten 
ist  auch  nur  eins,  das  auf  dauernde  Geltung 
Anspruch  machen  kann:  das  kleine  Kunst- 
palais im  T.ouis  seizc-(Teschmack,  in  dem 
jetzt  Emil  Molinier,  der  feinsinnige  Louvre- 
Konservator,  eine  retrospektive  Ausstellung 
des  französischen  Kunst-Gewerbes,  von  den 
ältesten,  vorchristlichen  Zeiten  an,  mit  unver- 
gleichlichem Geschmack  aufgestapelt  hat, 
und  diis  in  Zukunft  der  Stadt  Paris  als 
Museum  für  ihre  Sammlungen  dienen  wird. 
Girault,  der  Schöpfer  des  »Petit  Palais«,  hat 
hier  einmal  gezeigt,  wie  weit  man  in  der 
Verwerthung  älterer  Moti\e  heute  gehen  darf. 

In  der  >Rue  des  nations  haben  sich 
die  \'i  )lker  der  Welt  ein  1-lendezvous  gegeben. 
Nicht  weniger  als  32  Nationen  haben  sich 
hier  je  einen  Pavillon  gebaut!  Es  ist  ein 
seltsames,  verwirrendes  Durcheinander  aller 
möglichen  Stile  geworden,  ohne  künstlerische 
Gesichtspunkte  in  der  Anordnung,  ohne 
Uebergänge  und  Vermittelungen.  Das  italie- 
nische Haus,  eine  Mischung  von  Dogenpalast 
und  Markuskirche,  das  belgische,  eine  Nach- 
bildung des  Rathhauses  von  Oudenaarde, 
das  ungarische,  eine  Zusammenschweissung 
aller  Stile,  die  jemals  im  edlen  Magyarenlande 
gepflegt  worden  sind,  das  norwegische,  ein 
hübscher  Holzbau,  —  das  alles  steht  un- 
verbunden  nebeneinander.  Die  gelungensten 
Repräsentations  -  Häuser  sind  das  öster- 
reichische, ein  schmucker  Barockbau,  das 
dänische  mit  seinen  volksthümlichen  Motiven 
und  karakteristischen  Schnitzereien,  und  das 
vornehme  englische  .Schlösschen  im  Tudor- 
stil,  das  auch  durch  die  Delikatesse  seiner 
Innen-Einrichtung  und  durch  die  wamder- 
vollen  Proben  britischer  Malerei,  die  es  birgt: 
erlesene  Bilder  von  Reynolds,  Gainsborough, 
Turner  und  anderen  Meistern,  die  Mehrzahl 
der  übrigen  Häuser  in  der  Völkerstrasse  in 
Schatten  stellt.  Auch  noch  an  einer  zweiten 
Stelle  zeigt  sich  die  Ueberlegenheit  der  eng- 
lischen Baukunst:  das  Gebäude  der  .Schiff- 
fahrts-Gesellschaft  »Peninsular  and  Oriental« 
übertrifft  bei  weitem  die  grosse  Menge  ähn- 
licher Pavillons.  Am  nächsten  kommt  ihm 
noch  diis  deutsche  Schiff fahrtshaus  des  Ham- 
burger Architekten   Georg  Thicloi  mit  dem 


Leuchtthurm,  der  so  hübsch  aus  dem  Unter- 
bau herauswächst;  nur  ist  die  Wirkung  hier 
leider  durch  sehr  hässlichen  plastischen 
Schmuck  mit  realistischer  Kolorirung  und 
durch  die  höchst  undekorativen  Wand-Male- 
reien des  Düsseldorfers  Carl  Becker  verdorben. 
Auch  das  deutsche  Haus  in  der  »Rue 
des  nations«  leidet  unter  der  grellen  Fassaden- 
bemalung,  die  man  dem  braven,  ein  bischen 
nüchternen  Renaissance-Bau  von  Johannes 
Radkc  angedeihen  Hess.  Es  ist  keine  hin- 
reissende Leistung,  dieses  Haus.  Man  wird 
an  das  Wort  erinnert,  das  einmal  im  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  ein  Gegner  Schinkel's 
sprach:  Ich  sehe  nur  Regeln,  aber  kein 
Genie  .  Doch  es  wirkt  zwischen  den  anderen 
(jebäuden  am  Seine-Ufer  gar  nicht  schlecht, 
vielleicht  besser,  als  der  ohne  Frage  künst- 
lerisch stärkere  Entwurf  von  Thiersch  in  der 
Ausführung  hier  gewirkt  hätte.  Die  Pariser 
schätzen  es  sehr.  Allerdings  wohl  weniger 
wegen  seiner  äusserlichen  .Schönheiten,  auch 
nicht  wegen  des  hohen  Thunnes,  der  alle 
anderen  überragt,  sondern  hauptsächlich 
wegen  seiner  Anziehungspunkte  im  ersten 
Geschoss  und  im  Souterrain.  Dort,  im  ersten 
Stock,  sind  die  reizenden  Rokoko-Zimmer, 
in  denen  sich  die  kostbare  Sammlung  fran- 
zösischer Kunstwerke  befindet,  die  der  Kaiser 
mit  so  feinem  Takt  aus  den  Schätzen  seines 
Besitzes  für  die  Ausstellung  bestimmt  hat: 
die  wundervollen,  zarten  Bilder  von  Watteau, 
Laueret,  Pater,  die  einst  Friedrich  der  Grosse 
für  seine  Potsdamer  .Schlösser  erworben. 
Im  .Souterrain  aber  befindet  sich  das  deutsche 
Wein-Restaurant,  das  ganze  Entzücken  der 
Pariser!  Sie  wissen  die  originelle,  behagliche 
und  vornehme  Ausstattung,  die  der  Berliner 
Bruno  Möhring  mit  vollendetem  (Geschmack 
diesen  Sälen  gegeben,  ebenso  zu  schätzen 
wie  die  treffliche  Küche,  die  dort  geführt 
wird.  Es  ist  zur  Zeit  chic«  in  Paris,  im 
deutschen  Hause  zu  diniren,  und  wer  nicht 
mit  Hilfe  eines  guten  Trinkgeldes  ein  paar 
Tage  vorher  einen  Tisch  belegt,  findet  kaum 
einen  Platz  in  seinen  eleganten  Räumen! 
Die  Franzosen  trinken  nicht  nur  mit  Wonne 
unsere  goldenen  Rhein-  und  Moselweine,  sie 
haben  sogar  —  es  ist  beinahe  pervers,  aber 
so   sind    sie    leicht    in    ihrer    Liebe    —    Ge- 
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schmack  am  deutschen  Sekt  bekommen! 
Sie  bewundern  den  aparten  Wirthshaus-Stil 
Möhriiig's,  diese  feine  Mischung  von  kom- 
fortablem Luxus  und  lieiterer  Zechstimmunt;', 
den  geräumigen  Ilauptsaal  mit  den  aus- 
geschnittenen I,aml)ris  und  der  dunkeln 
Orangefarbe  der  \'(>l()urbf/üg<\  den  kleinen 
hellblauen  Salon  mit  den  opaleszirenden 
(ilasperlcn  der  (ilühliclit-Krone,    den  kneip- 


seligen fensterlosen  Kaminwinkel  mit  den 
hübschen  Wandbildern  von  Adolf  Männchen, 
den  derben,  deutschen  Weinkeller-Gang  mit 
den  dickbauchigen  Fässern.  Ich  glaube,  diese 
Fässer  und  ihr  köstlicher  Inhalt  werden  uns 
auf  der  steilen  Strasse  der  von  den  Intellek- 
tuellen beider  Seiten  angebahnten  deutsch- 
französischen  »Entente  einen  merklichen 
Schritt  vorwärts  führen!     I'h.  Vockerat- Berlin. 


SCHLUSSWOKT  ZUM  PRITTEH  JAHRGANGE. 

Mit  dem  vorliegenden  Hefte  beschliesst  die  Deutsche  Kunst  und  Dekoration«  ihren 
dritten  Jahrgang!  Im  Verlaufe  desselben  ist  es  ihr  vergönnt  gewesen,  zu  ihren  vielen 
alten  Freunden  eine  grosse  Zahl  neuer  zu  gewinnen  und  das  Gebiet  ihrer  Wirksamkeit 
ausserordentlich  auszudehnen.  So  sei  denn  allen  unseren  verehrten  Mitarbeitern  und  Mit- 
.Streitern  im  Dienste  der  Kunst  an  dieser  Stelle  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen!  Das 
verflossene  Jahr  war  nicht  minder  eine  Zeit  des  Kämpfens  und  Ringens,  als  die  V(irher- 
gehenden  Jahre;  und  wenn  es  sich  auch  nicht  mehr  danmi  handeln  konnte  dem  Stil,  der 
neuzeitlichen  Kunst-  und  l.ebens-Auffassung  Bahn  zu  brechen  in  den  Kreisen  der  Gebildeten 
—  denn  das  dürfte  nun  wohl  zum  grössten  Theile  erreicht  sein  —  so  galt  es  doch  auf 
der  Welt-Aitsstelliiug  zu  zeigen,  was  deutsche  Kunst  und  deutscher  Gewerlifleiss  zu  bieten 
vermögen  und  auch  hier,  vor  den  Augen  der  ganzen  civilisirten  Welt  siegreich  zu  bestehen. 
Auch  das  ist  gelungen  /  Wie  in  den  letzten  Heften  des  nunmehr  abgeschlossenen  Jahr- 
ganges, so  werden  wir  auch  in  den  nächsten  Darbietungen  des  beginnenden  in  Bild  und 
Wort  das  beste  künstlerische  Schaffen  Deutschlands,  der  anderen  germanischen  Länder 
und  auch  der  üljrigen  grossen  Kultur- Nationen  wie  es  sich  auf  der  Welt-Ausstellung  in 
z.  T.  meisterhaften,  z.  T.  mächtig  anregenden  Werken  darstellt,  eingehend  vorführen.  So 
dürfen  wir  wohl  ei)ie  Reihe  ülieraus  interessanter  Hefte  in  Aussicht  stellen:  denn  die  in 
vorstehendem  angedeutete  Aufgabe  schliesst  die  Pflicht  in  sich:  von  dem  Schaffen  aller 
führenden  Völker  nur  das  Beste  des  Besten  auszuwählen  und  in  sorgfältigster  Auslese 
nebeneinander  zu  stellen.  Diesen  Welt-Ausstellungs-Heften  wird  am  Ende  des  Jahres  ein 
Sonderheft  von  Prof.  Älax  Länger — Karlsruhe  sowie  ein  württembergisches  Sonderheft 
folgen,  zu  denen  bereits  höchst  werthvolles  Material  vorliegt.  Sodann  wird  uns  die  im 
Mai  1901  zu  erf)ffnende  Ausstellung  der  Ivünstler- Kolonie  in  Darnistadt.  das  Dokujnent 
deutscher  ICunst« ,  Veranlassung  geben  ein  für  unsere  heimische  Kunst -Entwickelung 
überaus  wichtige    und    einzigartige  .Schnpfung  von    monumentaler  Bedeutung   zu  schildern. 

Die    REDAKTION. 
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